
        
            
                
            
        

    
»Shadows of Love« sind in sich abgeschlossene erotische Liebesgeschichten von unterschiedlichen Autoren. Die Folgen erscheinen monatlich als Romanheft und E-Book.


Die Autorin dieser Folge

Cara Bach hat vor einigen Jahren in Bayern den Ort gefunden, an dem sie ihrer heimlichen Leidenschaft, dem Schreiben, ungestört nachgehen kann. Vor allem die Themen Liebe, Erotik und Abenteuer haben es der ehemaligen Weltenbummlerin und Dolmetscherin angetan. Sie nimmt die Leser ihrer Geschichten stets aufs Neue mit ins Reich der Sinne und der Sinnlichkeit.
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			An der Tür klingelt es Sturm. Ich schlucke eine Verwünschung hinunter, steige triefend aus der Dusche, greife nach meinem Bademantel und wickele mir schnell ein Handtuch um die nassen Haare. Erbost über die Störung reiße ich die Tür auf. 

			Auf der Schwelle steht meine Mutter, die Augen vom Weinen gerötet. 

			»Mama! Was ist passiert?«, frage ich erschrocken.

			Ich lasse sie eintreten und führe sie in mein winziges Wohnzimmer. Hastig räume ich Kleidung, Bücher, Taschen, Hefte, Skizzen, Farben und Laptop beiseite, damit meine Mutter auf dem Sofa Platz nehmen kann. 

			Sie zerknüllt ein feuchtes Taschentuch zwischen ihren Fingern, mit dem sie sich immer wieder über die Augen fährt. »Dein Onkel Harry ist gestorben!«, schluchzt sie.

			Fassungslos sinke ich auf den altersschwachen Schreibtischstuhl. »Gestorben? Wann denn, und wie? Ich wusste gar nicht, dass er krank war!«

			Onkel Harry ist oder war mein Patenonkel und der Bruder meiner Mutter. Er war kinderlos, und zwischen uns bestand eine besonders innige Verbindung, denn Harry war der lustigste und beste Onkel, den eine Nichte sich wünschen kann. Immer hatte er eine Nascherei parat, wenn ich ihn als Kind besuchte; dem Teenager steckte er heimlich dann und wann einen Geldschein zu. »Fürs Kino oder für ein hübsches T-Shirt«, raunte er leise, damit meine Eltern nichts bemerkten. Stets hatte er ein offenes Ohr für meine kleinen Sorgen und großen Nöte. 

			Mein Name ist Gina Theiß, Kunststudentin im 7. Semester an der Akademie der Bildenden Künste in München. Seit meine Beziehung mit meinem Sandkastenfreund Timo vor zwei Jahren in die Brüche ging, bin ich Single und lebe ziemlich beengt in einer unordentlichen kleinen Studentenbude. Ich bin ein Einzelkind, streng erzogen und sehr behütet aufgewachsen. Umso mehr genieße ich meine hart erkämpfte Freiheit, denn es hat mich zahllose Diskussionen und noch mehr Nerven gekostet, bis mein Vater mich endlich aus unserer ländlichen Idylle in die für seinen Begriff lasterhafte Großstadt ziehen ließ. Ihm wäre es lieber gewesen, ich hätte einen »ordentlichen« Beruf gelernt, Bankkauffrau oder Erzieherin zum Beispiel, denn mit meinem Kunststudium hat er sich noch immer nicht abgefunden. 

			Ganz anders mein Onkel Harry. Von Anfang an hat er mich ermutigt, meinen Neigungen zu folgen, und die gingen nun einmal in Richtung Malerei und Grafik. Er ist es gewesen, der meinem Vater gut zugeredet hatte und ihn schließlich davon überzeugen konnte, dass ein Kunststudium für mich das einzig Richtige war. Onkel Harry wäre selbst gerne Künstler geworden, seine besondere Leidenschaft galt der Bildhauerei, aber ihm war ein Studium aus finanziellen Gründen verwehrt gewesen. Stattdessen betrieb er in Schwabing eine kleine Galerie, die vor allem Kunstwerke unbekannter junger Maler ausstellte und zum Kauf anbot. Große Reichtümer hat er damit nicht erworben, aber er hat sein Geschäft mit viel Liebe und noch mehr Kunstverstand betrieben, und sein Name hat in der Münchener Szene einen guten Klang. Auf jeden Fall war er ein glücklicher und zufriedener Mensch, der für seinen Beruf lebte und über einen riesigen Freundes- und Bekanntenkreis verfügte. 

			Ich kann nicht begreifen, dass dieser lebensfrohe, unerschütterliche Mann tot sein soll.

			»Wie ist er gestorben?«, frage ich noch einmal. Als ich sehe, dass meine Mutter noch immer weint und sich gar nicht beruhigen kann, gehe ich in die Küche und schaue mich nach etwas Trinkbarem um. Es ist noch ein Rest heißes Wasser auf dem Herd, also brühe ich rasch einen Kamillentee auf. 

			Als ich ihn vor meiner Mutter abstelle, blickt sie mit tränenüberströmtem Gesicht auf. »Man hat ihn in seiner Galerie gefunden. Er saß in seinem alten Ohrensessel, die Zeitung auf den Knien und schien friedlich zu schlafen. Als Frau Gubitz, seine Angestellte, mittags ins Geschäft kam und ihn wecken wollte, war er schon seit Stunden tot!« 

			Sie schluchzt wieder in ihr Taschentuch, und auch mir steigen Tränen in die Augen. Erst nach und nach beginne ich zu begreifen, dass ich nie mehr mit ihm über Rodin, Beuys oder Moore diskutieren, nie mehr seine rauchige Stimme und sein ansteckendes Lachen hören werde, und eine maßlose Traurigkeit überkommt mich. 

			Ich setze mich neben meine Mutter, drücke sie an mich, und gemeinsam trauern wir um einen liebenswerten, wunderbaren Menschen, der eine unschließbare Lücke in unserem Leben hinterlässt.

			Es bleibt mir und Mama überlassen, die Formalitäten zu regeln. In einer stillen Trauerfeier werden wir Abschied nehmen von einem geliebten Familienmitglied, gemeinsam mit vielen anderen Menschen, die meinen Onkel geschätzt und geachtet haben.

			»Gina, hier sind die Schlüssel zu Harrys Wohnung. Wärst du bereit, morgen mit mir hinzugehen? Allein schaffe ich es nicht.« 

			Ich weiß, dass meine Mutter es noch nicht übers Herz gebracht hat, die Wohnung ihres verstorbenen Bruders zu betreten. Ich nehme den Schlüsselbund an mich und nicke: »Natürlich begleite ich dich, Mama. Wann sollen wir uns treffen?«
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			Pünktlich am nächsten Morgen stehe ich vor dem Wohnhaus, in dem Onkel Harry in den letzten Jahrzehnten gelebt hat. Als meine Mutter aus dem Auto steigt, gehe ich zu ihr und hake mich bei ihr ein. Gemeinsam steigen wir die drei Stufen zu Harrys Gartenwohnung empor. 

			Als ich aufschließe, umfängt uns Stille und abgestandene Wärme. Der Geruch von verwelkten Blumen und alten Büchern hängt schwer in der Luft. Sofort gehe ich zur Terrassentür und öffne sie weit, um frische Luft hereinzulassen. Ich atme tief durch und sehe mich um. 

			Der Ordentlichste war Onkel Harry nicht; überall liegen Stapel von Büchern, Bildern, Collagen, Zeitschriften und Papieren wild durcheinander. In mehreren Vasen lassen die Blumen schon die Köpfe hängen, auf den Möbeln liegt eine Staubschicht. Plastiken, Skulpturen und Schnitzereien in allen erdenklichen Größen und Materialien nehmen jeden freien Fleck ein.

			»Puh!« Bestürzt sehe ich mich um und betrachte das Chaos, das sich über alle Räume erstreckt. »Wir werden Wochen brauchen, um das hier alles zu ordnen und zu sichten!« 

			»Warum ist mir nie aufgefallen, wie viel Plunder Harry in den letzten Jahren angehäuft hat?« Resigniert betrachtet meine Mutter die Unordnung. 

			Nur zögernd machen wir uns an die Arbeit. Es ist bereits später Nachmittag, als meine Mutter, die seit geraumer Zeit vor einer hohen Vitrine kniet und einen Papierstapel nach dem anderen aus dessen Tiefen hervorholt, sich erhebt. »Mir reicht’s mit all dem Staub und Krempel; ich brauche dringend eine Tasse Kaffee und einen Imbiss«, meint sie. 

			Sofort stimme ich zu, denn auch meine Kehle ist ausgedörrt, und mein Magen knurrt vernehmlich. 

			Doch bevor ich mir die Hände wasche, werfe ich noch einen Blick auf die Papiere, die meine Mutter aus der Vitrine gezogen hat. Obenauf liegt ein großer brauner Umschlag mit meinem Namen darauf.

			»Schau mal!« Ich zeige ihn meiner Mutter. »Ein Brief von Onkel Harry an mich!« Ein wenig ratlos drehe ich das Kuvert in meinen Händen hin und her.

			»Mach es auf!«, ruft meine Mutter aufgeregt. 

			Ich öffne den Umschlag und ziehe ein an den Ecken schon leicht vergilbtes Blatt Papier heraus.

			»Testament«, steht da in Großbuchstaben.

			»Harry hat ein Testament hinterlassen? Ich hätte nicht gedacht, dass er so vorausschauend war …« Meine Mutter schaut mir über die Schulter und liest:

			»Meine sämtlichen Bücher und Kunstgegenstände, das komplette Mobiliar sowie alle Wertsachen vermache ich meiner Nichte und Patentochter Gina Theiß. Sie soll auch mein Bargeld und meine Wertpapiere erhalten. Am meisten am Herzen liegt mir jedoch meine Galerie. Sie soll ebenfalls in die Hände meiner Nichte Gina übergehen, denn sie allein besitzt genügend Kunstverstand, um das Geschäft in meinem Sinn weiterzuführen. Alle Formalitäten sind geregelt; die nötigen Unterlagen liegen im Notariat F. Meyer.«

			Mein Herz hämmert bis zum Hals, mir ist zum Weinen zumute. Onkel Harry hat mir nicht nur sein weltliches Hab und Gut hinterlassen, sondern mit diesem Erbe auch die Botschaft, dass er mich sehr geliebt hat. 

			»Du meine Güte! Ich wusste nicht, dass Harry über Bargeld und Wertpapiere verfügt. Was willst du denn jetzt machen, Kind?« Der Gesichtsausdruck meiner Mutter zeigt, dass sie unschlüssig ist, ob sie erschrocken oder begeistert sein soll. 

			»Keine Ahnung! Es kommt so überraschend. Ich habe nicht im Traum daran gedacht, dass er mir mal die Galerie und all seinen Besitz vererben wollte …« Meine Stimme ist rau von all den ungeweinten Tränen. 

			Rasch packen wir ein paar Dinge ein, die wir mitnehmen wollen, und verlassen die Wohnung. Den Umschlag mit dem Testament halte ich fest umklammert, aus Angst, er könnte abhanden kommen.
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			Mein Vater ist überrascht und wenig begeistert. 

			»Du bist keine Geschäftsfrau, Gina!«, gibt er zu bedenken, und ich muss ihm insgeheim recht geben. »Zur Leitung einer Galerie gehört mehr als Kunstverstand. Vor allem braucht man eine gehörige Portion Geschäftssinn und Erfahrung! Du hast dich bisher ausschließlich mit deinem Studium beschäftigt. Hast du denn Ahnung von Steuererklärungen, Buchführung und Bilanzen?«

			»Nein, aber dafür gibt’s schließlich Fachleute! Darum muss ich mich nicht selbst kümmern!«, entgegne ich trotzig. 

			»Ich finde, du solltest die Galerie verkaufen«, sagt mein Vater. »Der Gewinn aus dem Verkauf ermöglicht dir einen goldenen Start ins Berufsleben. Überleg es dir gut, bevor du eine übereilte Entscheidung triffst.« 

			Ich verstumme, doch ich weiß jetzt schon, dass ich es nicht übers Herz bringen werde, Onkel Harrys Galerie, an der er mit jeder Faser seines Herzens hing, einem Fremden zu überlassen. Mehr als alles andere hat er sich gewünscht, dass ich sein Lebenswerk fortführe, und genau das habe ich auch vor. 
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			Die nächsten Tage verbringe ich damit, den Notar aufzusuchen, mich beim Nachlassgericht um einen Erbschein zu bemühen und die Galerie in Augenschein zu nehmen. 

			Natürlich kenne ich dort jedes Bild und jede Statue, denn ich habe oft in dem winzigen Büro hinter dem Verkaufsraum mit Onkel Harry Tee getrunken. Allerdings habe ich die Exponate immer aus dem Blickwinkel der bewundernden Kunststudentin wahrgenommen, nie aus dem der Eigentümerin. Gibt es einen festen Kundenstamm? Hat mein Onkel viele Werke verkauft und wenn ja, an wen? Offensichtlich konnte er gut von seinen Einkünften leben. 

			All diese Gedanken kreisen in meinem Kopf, als ich an einem regnerischen Sommernachmittag die Tür des Ladens öffne. Ein melodiöses Klingeln kündigt meinen Besuch an. Ich schaue mich um. Im Dämmerlicht wirkt die Galerie düster, verlassen und wenig einladend. Weshalb ist mir vorher noch nie aufgefallen, wie trüb die Beleuchtung ist? 

			»Fräulein Theiß!« Frau Gubitz, Onkel Harrys Mitarbeiterin, kommt mir mit ausgestreckter Hand aus dem Büro entgegen. »Schön, dass Sie es einrichten konnten und Zeit für ein Treffen gefunden haben!« Herzlich schüttelt sie mir die Hand und führt mich ins Hinterzimmer. Wie üblich breitet sich dort ein kunterbuntes Chaos aus. Obwohl ich selbst keine Ordnungsfanatikerin bin, übersteigt das Durcheinander in diesem Büro sogar meine Toleranzgrenze. 

			Nachdem ich einen Stapel Papiere und Kataloge zur Seite geräumt habe, nehme ich auf dem abgewetzten Gobelinsessel Platz. 

			Frau Gubitz lässt sich hinter dem alten Eichenschreibtisch nieder. Bevor ich das Wort ergreifen kann, räuspert sie sich und streicht sich verlegen über ihre silbergrauen Locken.

			»Fräulein Theiß, bevor wir mit der Übergabe beginnen, habe ich Ihnen etwas zu sagen.« Sie hält inne und überlegt einen Augenblick. »Nehmen Sie es bitte nicht persönlich, aber zukünftig werden Sie auf meine Mitarbeit verzichten müssen.« Sie atmet tief durch und schaut mich um Verständnis bittend an. »Fast fünfundzwanzig Jahre habe ich mit Ihrem Onkel zusammengearbeitet. Es war nicht immer einfach, das dürfen Sie mir glauben. Er konnte recht schwierig und eigenwillig sein, aber ich habe seine Arbeit und vor allem seine Person stets hochgeschätzt. Nun habe ich fast das Rentenalter erreicht, und ich bin der Meinung, ich sollte Platz machen und jungen Menschen ihre Chance geben. Für Sie wird es ein Neuanfang sein; eine alte Frau wie ich würde dabei nur stören!« Sie knetet ihre im Schoß liegenden Hände, und ich fühle beinahe physisch, wie schwer ihr diese Worte fallen. 

			Darum beuge ich mich vor und ergreife ihre Hand: »Liebe Frau Gubitz, Sie haben meinen Onkel so viele Jahre begleitet, Sie müssen nicht gehen! Ich würde mich freuen, wenn Sie und Ihre fundierten Kenntnisse der Galerie auch weiterhin erhalten blieben. Möchten Sie es sich nicht doch noch einmal überlegen?« 

			Doch sie schüttelt traurig den Kopf. »Nein. Die Umstellung würde mir zu schwer fallen. Sie verstehen das sicher. Aber ich bleibe gerne, bis Sie sich eingearbeitet haben. Ich zeige Ihnen alles, was Sie wissen müssen, um die Galerie in Harrys Sinn weiterzuführen«, sagt sie leise, während sich ihre Augen mit Tränen füllen. 

			Ich stehe auf, gehe um den Schreibtisch herum, nehme sie in den Arm und versuche sie zu trösten. »Ohne Ihre Hilfe bin ich aufgeschmissen! Es wäre gut, wenn Sie noch eine Weile bei mir blieben«, murmele ich und drücke die alte Dame an mich.

			Sie schluckt, nickt und wischt sich über die Augen. 

			Ich rücke den Sessel an den Schreibtisch heran. Onkel Harry hat nichts von Computern gehalten; alle Aufzeichnungen sind in schön geschwungener Handschrift geschrieben und fein säuberlich in Ordnern abgeheftet. Hier erkenne ich die Arbeit von Frau Gubitz, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Onkel einen derart akribischen Schriftverkehr pflegte. 

			Die nächsten zwei Stunden verbringen wir gebeugt über Geschäftsunterlagen. All diese Dinge sind Neuland für mich, und ich zwinge mich zur Konzentration, denn Ablage, Buchhaltung und Bilanzen gehören nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen. 

			Frau Gubitz hingegen geht ganz in ihrer Aufgabe auf. Sie erklärt, notiert Hinweise und Tipps für mich und wird nicht müde, mir endlose Zahlenkolonnen zu präsentieren. Zum Schluss zeigt sie mir die Kundenkartei, die ich flüchtig überfliege. 

			Schließlich erhebe ich mich mit schmerzendem Rücken und brennenden Augen. Zahlen tanzen durch meinen Kopf, und meine Kehle fühlt sich rau und trocken an.

			Artig bedanke ich mich bei Frau Gubitz und verabrede mich mit ihr für den nächsten Tag. Noch längst hat sie nicht alles Wissenswerte an mich weitergegeben; es gibt noch so vieles zu besprechen. Aber für heute reicht es mir. 
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			Während ich die Straße entlangschlendere, bemerke ich mein Spiegelbild in einem der Schaufenster und stutze. Hm! Jeans, ein einfaches T-Shirt, Sneakers, die Haare zum schlichten Pferdeschwanz gebunden. Wirklich keine besonders glamouröse Aufmachung. Ob man mich in diesem Aufzug ernst nehmen wird als Galeristin? Wohl kaum. Und mein Kleiderschrank gibt nicht viel Spektakuläres her. Außer einem Sommerkleid und zwei kurzen Röcken findet sich dort nichts anderes als praktische Alltagskleidung, geeignet für den Hörsaal, aber sicher nicht für eine angesagte Kunstgalerie. 

			Spontan ändere ich meine Pläne und steuere einen kleinen Laden an, der für preiswerte Second-Hand-Markenkleidung bekannt ist. Durch Onkel Harrys großzügiges Erbe verfüge ich unverhofft über genügend Bargeld, um mir ein paar schöne Dinge leisten zu können.

			Die Boutique liegt versteckt in einem Hinterhof, doch das Sortiment ist exklusiv. Ich staune über das umfangreiche Angebot an eleganten Abendkleidern, schicken Kostümen, Hosenanzügen, Jacken, Mänteln und sogar Trachtenmoden. Selbst Handtaschen, Schals, Seidentücher und Schuhe stapeln sich in den Regalen. Begeistert probiere ich ein Teil nach dem anderen und entscheide mich schließlich für ein tiefblaues Armani-Kostüm in der Farbe meiner Augen, einen stylischen Hosenanzug von Bogner, ein auffälliges rotes Seidenkleid, das sich wie eine zweite Haut an meinen Körper schmiegt, zwei Paar Pumps und eine modische Handtasche. Zu guter Letzt überredet mich die Verkäuferin noch zum Kauf von drei weißen Spitzenblusen, die ihrer Meinung nach hervorragend zu Kostüm und Hosenanzug passen. 

			Mit vier Tüten beladen verlasse ich hochzufrieden die Boutique, folge abermals einer plötzlichen Eingebung und betrete den Friseursalon im Vorderhaus. Ich bin irgendwie in Stimmung, meinen Typ komplett zu verändern, die biedere Studentin soll in eine aparte Geschäftsfrau verwandelt werden.

			Skeptisch betrachtet der Friseur meinen zusammengebundenen Schopf, löst die Spange und kommentiert trocken: »Ein Pferdeschwanz ist eine Frisur für ein Pony, nicht für eine schöne junge Frau!« 

			Voller Elan schreitet er zur Tat. Meine Zotteln weichen einer seidigen Mähne, die weich über meine Schultern fließt. Nach nur neunzig Minuten blickt mir eine völlig veränderte Frau aus dem Spiegel entgegen, und der Friseur ist außer sich vor Begeisterung über sein Werk und meine Verwandlung.

			»Ein wenig Make-up würde Ihren aparten Typ noch mehr zur Geltung bringen. Nur ein Hauch Mascara und Lidschatten, etwas Rouge und Lipgloss, und Sie wären absolut unwiderstehlich«, meint er mit Kennermiene. Noch bevor ich zugestimmt habe, steht schon ein junges Mädchen mit einer riesigen Lackkassette neben mir. Einige Pinselstriche, ein wenig Farbe auf Wangen und Mund, und ich erkenne mich kaum wieder.

			»Sensationell!« Darüber sind sich Meister und Azubi einig und beglückwünschen sich gegenseitig zu ihrer Leistung, die graue Maus in eine Femme fatale umgestylt zu haben.

			Tatsächlich fühle ich mich wie neugeboren. Am liebsten würde ich auf der Stelle in Kostüm und Stilettos steigen, um diesen völlig neuen Stil auszukosten. Doch bevor ich mich hemmungslos dem ungewohnten Luxus hingebe, habe ich noch etwas zu erledigen.

			Leise bimmelt die Türglocke, als ich das Antiquariat betrete. Es befindet sich nur eine Kundin im Laden, die in einer Bücherkiste wühlt und mich keines Blickes würdigt. Hinter dem altmodischen Ladentisch lehnt eine junge Frau, die gelangweilt in einem Magazin blättert.

			»Hi, Karen!«, begrüße ich sie.

			Sie hebt den Blick und starrt mich ungläubig an. Dann lacht sie: »Gina! Wie siehst du denn aus? Ich hab dich im ersten Augenblick gar nicht erkannt. Du hast dich ja völlig verändert. Aber nicht schlecht, das muss ich schon sagen. Was liegt an?«

			Seit unserer gemeinsamen Schulzeit sind Karen und ich unzertrennlich; sie ist meine beste Freundin und das genaue Gegenteil von mir: wohlgerundet, sommersprossig und mit feuerroten Haaren, die aussehen wie explodierte Stahlwolle. Im Gegensatz zu mir ist sie frech, schlagfertig und manchmal ziemlich respektlos. Es ist nicht leicht, Karen zu beeindrucken oder gegen ihren Starrsinn zu argumentieren. Aber als mich das Studium nach München verschlug, beschloss sie ohne nachzudenken, mit mir in die Großstadt zu ziehen. Für ein Kunststudium konnte sie sich nicht erwärmen, Betriebswirtschaft lag ihr und ihrer pragmatischen Art wesentlich mehr. 

			»Hast du einen Moment Zeit?«, frage ich leise.

			»Schau dich um! Sieht es hier nach Kundenandrang aus?« Karen seufzt übertrieben laut. »Hier ist es so tot wie auf dem Waldfriedhof. Wenn täglich fünf Kunden in dieses Mausoleum spazieren, kann man schon froh sein. Ich frage mich wirklich, wie der Inhaber auf seine Kosten kommt?«

			Um ihre Eltern finanziell zu entlasten, jobbt Karen seit zwei Jahren in diesem Antiquariat. Der geringe Verdienst reicht allerdings kaum für die Miete, und sie jammert ständig, dass am Ende ihres Gehalts noch so viel Monat übrig bleibt. 

			»Du weißt doch, dass ich Onkel Harrys Galerie geerbt habe. Seine Mitarbeiterin hat gekündigt; sie glaubt, sie sei zu alt. Hättest du nicht Lust, ihren Job zu übernehmen?« Der Gedanke ist mir während des Friseurbesuchs gekommen und ich wollte ihn sofort in die Tat umsetzen.

			Karen ist wie elektrisiert: »Du meinst, ich sollte in deiner Galerie arbeiten? Mit dir als Chefin?« Ohne zu überlegen sagt sie: »Das wäre wirklich der Hammer! Du und ich als Galeristinnen! Ich fasse es nicht!« 

			Sie umarmt mich stürmisch und strahlt dabei übers ganze Gesicht. »Ich würde heiße Würstchen auf dem Marienplatz verkaufen, wenn ich endlich aus dieser Gruft herauskäme.« Ihr Lachen ist ansteckend. »Aber du weißt ja, dass es nicht so einfach ist, einen Aushilfsjob zu ergattern!« 

			»Super! Ich wusste, dass du mich nicht hängenlässt.« Wir grinsen uns verschwörerisch an. »Deine betriebswirtschaftlichen Kenntnisse kommen gerade recht. Es wird einiges für dich zu tun geben.« 

			»Kein Problem! Mir ist alles lieber als das hier!« Mit ausholender Geste deutet sie auf den halbdunklen Raum, der mittlerweile leer ist, nachdem die einzige Kundin den Laden verlassen hat. 

			Wir besprechen noch rasch die Details, dann verabschiede ich mich und mache mich auf den Heimweg. Nach einem Tag im Nachlassgericht, der Galerie und meinen anderen Unternehmungen bin ich erschöpft und freue mich auf ein heißes Bad und einen ruhigen Abend auf der Couch.

			
            [image: herzen.jpg]

			

			Am nächsten Morgen trage ich sorgfältig ein wenig Make-up auf, bürste die neue Frisur, bis sie sich glänzend um meinen Kopf legt und schlüpfe in eine der neuen Blusen. Obwohl ich dazu Jeans und Collegeslipper trage, wirkt das Outfit gepflegt und pfiffig. Meinen Studentenlook habe ich erfolgreich abgelegt. Gut gelaunt steige ich in meinen VW-Käfer und mache mich auf den Weg in die Galerie.

			Dort werde ich bereits von Frau Gubitz und Karen erwartet. Die beiden haben sich in meiner Abwesenheit miteinander bekannt gemacht und plaudern, jede ein Haferl Kaffee vor sich, angeregt übers Geschäft. 

			Ich schaue mich in der Zwischenzeit um. Im Ladenlokal muss sich einiges ändern. Im Gedanken mache ich mir Notizen über Malerarbeiten, einen neuen Fußbodenbelag, Halogenstrahler, eine hippe Dekoration und vor allen Dingen die Anschaffung eines Computers. Alles Verstaubte, Altbackene soll schlichter Eleganz weichen. Als einziger Blickfang sollen die ausgestellten Kunstwerke dienen, kein unnötiger Kram soll von ihnen ablenken.

			Während ich meine Ideen in mein Smartphone eintippe, schrillt im Büro das Telefon. Frau Gubitz hebt ab, lauscht und antwortet dann sehr geschäftsmäßig: Einen Moment bitte! Das sollten Sie besser mit der Chefin selbst besprechen!« 

			Aufgeregt gestikuliert sie in meine Richtung. Ich gehe zu ihr, nehme ihr den Hörer aus der Hand und melde mich: »Hier Gina Theiß. Was kann ich für Sie tun?«

			»Guten Tag! Mein Name ist Miriam Liebig. Sind Sie Harrys Nachfolgerin?«

			Als ich dies bestätige, fährt sie fort: »Meine Agentur vertritt Roman Hagen.« Sie wartet auf eine Reaktion. 

			»Roman Hagen? Sie meinen den Maler?« Gespannt halte ich den Atem an.

			»Genau den. Ich würde gerne in Ihrer Galerie vorbeikommen, um mit Ihnen persönlich zu sprechen. Wann wäre es Ihnen möglich?«

			Am liebsten würde ich »Jetzt sofort!« in den Hörer rufen, doch ich halte mich zurück. Keinesfalls will ich übereifrig erscheinen, so, als würde ich nach einem Auftrag gieren. 

			Zu meiner Überraschung fragt sie: »Passt es Ihnen schon heute?« 

			»Aber ja!« Hoffentlich höre ich mich nicht zu enthusiastisch an. 

			»Also dann, um fünfzehn Uhr in der Galerie.« 

			Mein »Auf Wiedersehen« hört sie nicht mehr; sie hat bereits aufgelegt. 
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			»Was war das denn?« Karens Augen funkeln vor Aufregung. »Frau Gubitz meint, dass Roman Hagens Agentin am Telefon war. Sag bloß, dass der Meister persönlich sich für unsere Galerie interessiert! Der Mann ist so berühmt, dass sogar eine Kunstbanausin wie ich ihn kennt!« 

			Als ich nicke, sagt Karen entschlossen: »Also, mich bringen heute keine zehn Pferde weg. Ich bleibe hier sitzen, bis er persönlich hereinspaziert. Eigentlich hab ich mir für heute Nachmittag tausend andere Dinge vorgenommen, aber die können warten! Ich hab noch nie einen Promi kennengelernt, und schon gar nicht bin ich mit einem auf Tuchfühlung gegangen.«

			»Und das wirst du auch heute nicht«, dämpfe ich ihre Begeisterung. »Ich glaube nicht, dass Roman Hagen selbst erscheint, er wird seine Agentin schicken. Sie hat mit keinem Wort erwähnt, dass ihr Klient sie begleitet.«

			»Aber genau das könnte passieren!«, mischt sich Frau Gubitz ins Gespräch. »Wissen Sie denn nicht, dass der Maler und Harry gute Bekannte waren? Er hat sogar einige seiner frühen Werke für ihn verkauft. Herr Hagen war auch bei der Trauerfeier anwesend. Haben Sie ihn denn nicht erkannt?« 

			Ich schüttle den Kopf. Weder habe ich den berühmten Maler dort erwartet und erst Recht habe ich mich nicht nach ihm umgeschaut. Mir war noch nicht einmal bewusst, dass mein Onkel solche wichtigen Bekanntschaften pflegte. Vielmehr dachte ich bis eben, dass vor allem junge, brotlose Künstler zu seinen Schützlingen zählten.

			Als hätte die alte Dame meine Gedanken erraten, sagt sie ernst: »Ihr Onkel war in der Kunstszene sehr bekannt und außerordentlich beliebt. Viele Künstler sind ihm zu großem Dank verpflichtet; er hat geholfen, wo er nur konnte. Roman Hagen war nicht immer eine Berühmtheit. Während seiner Anfangszeit in München konnte er sich kaum Farben und Leinwand leisten. Harry hat sich ihm gegenüber stets großzügig gezeigt. Herr Hagen war dafür dankbar und hat es Harry nie vergessen!« 

			Da ein so wichtiger Termin ansteht, nehme ich Besen und Schaufel und drücke den anderen beiden Staubwedel und Eimer in die Hand. Zu dritt beginnen wir mit der Reinigung des Ladenlokals. Penibel achte ich darauf, meine Kleidung nicht zu beschmutzen, denn ich will schließlich bei den bevorstehenden Verhandlungen einen guten Eindruck hinterlassen.

			Kurz vor drei Uhr beenden wir unsere Aufräumarbeiten. Ich kann keine große Verbesserung feststellen, aber immerhin ist die Galerie nun sauber, das Büro einigermaßen aufgeräumt. Ich bitte die beiden anderen, sich im Hinterzimmer aufzuhalten und mich das Gespräch mit Frau Liebig allein führen zu lassen. Dann wasche ich mir noch schnell die Hände, überprüfe im Spiegel Make-up und Frisur, lege hastig ein wenig Lipgloss auf und streiche die Bluse glatt. Ich bin bereit für den großen Augenblick.

			Pünktlich um fünfzehn Uhr öffnet sich die Tür. Eine schlanke, hochgewachsene Dame in einem streng geschnittenen Kostüm und mit leicht verkniffener Miene betritt die Galerie. Ihr folgt ein Mann, den ich auf den ersten Blick für ein Männermodel halte. Auch er ist groß, misst bestimmt über einen Meter fünfundachtzig, und wirkt athletisch und durchtrainiert. Sein dunkles Haar ist modisch zerzaust, der Blick auf seinem leicht gebräunten Gesicht wirkt gelangweilt, fast eine Spur arrogant. Die Kleidung ist elegant und lässig zugleich: dunkle Hosen, weißes Hemd; den edlen Kaschmirpullover trägt er locker über die Schulter geworfen. Ihn umgibt eine Aura von selbstsicherer Blasiertheit; er ist durch und durch der Typ ›Latin Lover‹. 

			Während mir die Dame die Hand reicht und sich als Miriam Liebig vorstellt, tasten die dunklen Augen des Mannes über mein Gesicht und meine Gestalt. Beinahe körperlich spüre ich seinen intensiven Blick auf meiner Haut, und meine Knie werden weich. Als hätte er es bemerkt, heben sich seine Mundwinkel um wenige Millimeter zu einem Beinahe-Lächeln. Ohne den Blick von mir abzuwenden und ohne mir die Hand zu geben, murmelt er: »Roman Hagen.« Seine Stimme passt zu seinem Aussehen, sie ist dunkel und sehr, sehr sexy.

			»Erfreut, Sie kennenzulernen.« Ich klinge wie ein Schulmädchen, die Stimme hoch und piepsig. 

			Mir ist es fast ein wenig peinlich, die beiden in das winzige Büro zu bitten, das wenig luxuriös wirkt vor so viel Eleganz. In diesem Moment wünsche ich mir brennend, etwas anderes als Jeans und Bluse zu tragen, denn neben ihnen komme ich mir vor wie Aschenputtel. Frau Liebig scheint nichts zu bemerken, aber Roman Hagens Augen kleben förmlich an mir, und ich fühle mich in seiner Gegenwart gehemmt und unsicher. 

			»Herr Hagen hat darauf bestanden, mich hierher zu begleiten. Wie Sie bestimmt wissen, war er ein Bekannter Ihres Onkels. Er wollte sich selbst davon überzeugen, dass die Galerie in gute Hände übergeben wurde.« Die Agentin lächelt, doch ihr Blick ist sachlich kühl und abschätzend. »Haben Sie sich schon vertraut gemacht mit dem Geschäft?« 

			Ich versichere, dass ich mein Bestes gebe, gestehe aber ein, dass ich ein Neuling bin in diesem Geschäft. 

			»Nun ja …« Sie zögert und wirft ihrem Klienten einen fragenden Blick zu. »Herr Hagen wäre bereit, Ihnen zwei seiner Porträts zum Verkauf zu überlassen. Sehen Sie sich dazu in der Lage, oder überfordert Sie ein derartiger Auftrag?«

			Mir stockt der Atem. Zwei Gemälde von Roman Hagen! Das wäre ein nahezu unglaublicher Einstieg in das Geschäft als Kunstgaleristin, fast wie ein Sechser im Lotto. 

			Bisher hat der Künstler zu den Verhandlungen geschwiegen. Doch jetzt beugt er sich vor, und sein durchdringender Blick bohrt sich in meinen. 

			Bevor ich antworten kann, erklärt er mit Nachdruck: »Natürlich ist sie dazu in der Lage, Miriam! Schließlich ist sie Harrys Nichte, und er hat mir immer erzählt, wie tüchtig sie ist. Lassen wir sie ihr Können unter Beweis stellen.« Seine Augen wandern über mein Gesicht nach unten und bleiben an meinem Dekolleté haften. »Ich bin sicher, Frau Theiß wird meine Erwartungen in keinster Weise enttäuschen.« Bei diesen Worten mustert er mich vielsagend, und mir wird heiß und kalt.

			»Gut«, sagt Miriam Liebig. »Dann bereite ich die Verträge vor und schicke Sie Ihnen zu! Alles Weitere können wir besprechen, sobald Sie die Unterlagen geprüft haben.« 

			Die beiden erheben sich, und dieses Mal nimmt Roman Hagen meine Hand in seine. Sein Händedruck ist warm und fest, seine Finger umfassen meine, um sie nicht wieder loszulassen. Mit unbefangener Geste führt er sie an seine Lippen und haucht einen zarten Kuss darauf. »Bis bald«, sagt er, und ein letztes Mal streichelt mich sein Blick. 

			Ich höre und sehe weder den Gruß seiner Agentin noch das Schließen der Tür. Gebannt starre ich den beiden hinterher, bis sie sich schließlich im Strom der Passanten verlieren.

			»Warum hast du uns denn nicht hereingerufen? Ich wollte doch Roman Hagen kennenlernen!« Karens nörgelnde Stimme reißt mich aus meiner Erstarrung. »Mist! Jetzt hab ich ihn verpasst …« Sie eilt ans Fenster. »Da sperrst du Frau Gubitz und mich in diesem miefigen Hinterzimmer ein, und dann vergisst du, uns dem Künstler vorzustellen. Verdammt, Gina, wenn du nicht meine beste Freundin wärst, würde ich dich jetzt auf der Stelle erwürgen!« 

			»Keine Sorge, Karen.« Nur langsam finde ich ins Hier und Jetzt zurück. »Du wirst noch reichlich Gelegenheit haben, Herrn Hagen kennenzulernen. Seine Agentin bereitet den Vertrag vor; wir werden zwei seiner Bilder zum Verkauf anbieten!« 

			»Du Teufelsweib!« Voller Begeisterung knufft mich meine Freundin in die Seite. »Ich glaub es nicht! Du hast diesem sogenannten Malergenie einen Vertrag abgeschwatzt?« 

			Ohne zu antworten, trete ich ans Fenster, obwohl ich weiß, dass Roman Hagen schon längst aus meinem Blick verschwunden ist. 

			Roman Hagen! Allein der Klang seines Namens bringt meinen Herzschlag aus dem Rhythmus. Einem Mann wie ihm bin ich noch nie begegnet, noch nie hat es einer geschafft, mich derart zu verwirren und in meine Gedanken einzudringen. 

			Männer haben mich in der Vergangenheit kaum interessiert. Nachdem sich meine fünfjährige Beziehung mit Timo totgelaufen hatte, ist mir kein einziges interessantes Exemplar über den Weg gelaufen, für das ich mehr als freundschaftliches Interesse aufbringen konnte. Meine erotischen Erfahrungen, falls man sie überhaupt so nennen kann, beschränken sich auf den eher ungeschickten und wenig fantasievollen Beischlaf mit Timo, und seit nunmehr zwei Jahren lebe ich vollkommen enthaltsam. 
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			Während der nächsten Tage verfolgen mich Romans respektlose Blicke, seine Lippen auf meiner Haut und die verführerische Stimme bis in den Schlaf. Eines Morgens wache ich auf und spüre eine erregende Feuchte zwischen meinen Schenkeln. Vage erinnere ich mich an einen Traum, in dem Roman mich leidenschaftlich geküsst und mir mit heißen Händen die Kleider abgestreift hat. 

			Beschämt verdränge ich die aufsteigenden Lustgefühle und nehme mir vor, von nun an in Roman Hagen lediglich den Klienten zu sehen. Meine jungmädchenhafte Schwärmerei für ihn werde ich ganz schnell vergessen.
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			Es dauert nicht lange, bis Miriam Liebigs Vertragsunterlagen auf meinem Schreitisch liegen. Ich studiere sie sorgfältig, bevor ich unterschreibe. Dann bemerke ich, dass Roman Hagen anscheinend vergessen hat, seine Signatur unter den Vertrag zu setzen. 

			Ich greife zum Telefon und rufe die Agentur an. Dort teilt man mir mit, dass Herr Hagen meinen Besuch wünscht, da offensichtlich noch einige Fragen mit mir persönlich zu klären sind. Nachdem der Termin abgesprochen ist, notiere ich mir seine Adresse, bedanke mich und lege auf. Ich lehne mich zurück, schließe die Augen und atme tief durch. 

			Morgen Abend werde ich zu ihm nach Starnberg fahren.
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			Mit klopfendem Herzen steige ich aus dem Auto und gehe, während ich den üppig wuchernden Garten bewundere, auf das Schlösschen zu, in dem der Maler wohnt. 

			Der schwache Duft von Rosen hängt in der schwül-warmen Luft. Am Horizont ziehen die ersten schiefergrauen Gewitterwolken auf. Den Umschlag mit den Verträgen halte ich krampfhaft an meine Brust gedrückt, als ich die ausgetretenen Steinstufen hinaufsteige. Mit vor Nervosität feuchten Händen streiche ich mein Kleid glatt und wünsche nun insgeheim, ich hätte ein weniger provokantes Kleidungsstück gewählt. 

			Vergebens halte ich nach einer Klingel Ausschau. Schließlich betätigte ich den altmodischen schmiedeeisernen Klopfer und zucke erschrocken zusammen, als dieser übermäßig laut auf die Eichenholztür kracht. Dann breitet sich Stille aus. Nichts regt sich auf der anderen Seite der Tür. Schon beuge ich mich vor, um noch einmal gegen die Tür zu hämmern, als diese unvermittelt aufgerissen wird. 

			Der Schlossherr steht vor mir, muskulös, braungebrannt, das dunkle Haar jungenhaft zerzaust. Er ist barfüßig, trägt aber eine edle schwarze Kaschmirhose, darüber ein lässig geschnittenes weißen Hemd. Sekundenlang stehen wir uns stumm gegenüber, dann streckt er mir die Hand entgegen:

			»Herzlich willkommen in meiner Raubritterburg, Frau Theiß! Ich habe Sie bereits erwartet!«

			Ganz Gentleman tritt er beiseite, um mir den Vortritt zu lassen – aber vielleicht auch, um in Ruhe meine in fließende rote Seide gehüllte Rückseite betrachten zu können. Mir seines durchdringenden Blickes allzu sehr bewusst, stolpere ich vor Aufregung in den für mich ungewohnten High Heels und falle fast, doch er packt meinen Oberarm mit sicherem Griff.

			»Nicht so stürmisch! Oder haben Sie etwa vor, mir bereits im Flur zu Füßen zu fallen?« Er lächelt spitzbübisch.

			»Verzeihung«, murmele ich verlegen und werde über und über rot.

			Meinen Arm fest umklammert, führt er mich in einen Raum, dessen Fenster sich zum Garten und See hin öffnen. Dieser Raum wird eindeutig von einem Mann bewohnt; seine Ausstattung wirkt durch und durch maskulin, vom hohen Kamin an der Längsseite des Raumes bis hin zu den wuchtigen Ledersesseln und dem dazu passenden englischen Sofa, umgeben von Beistelltischen mit Intarsienarbeit. Auf der gegenüberliegenden Seite, vor einem deckenhohen Bücherregal, steht eine leere Staffelei. Diverse Arbeitsutensilien liegen unordentlich im Raum herum. In einer Ecke befindet sich eine Bar, großzügig bestückt mit Flaschen in allen Größen und Farben.

			Sobald wir uns gesetzt haben, reiche ich ihm den Umschlag. Der Maler öffnet ihn und entnimmt die Vertragsunterlagen. Er wirft nur einen flüchtigen Blick darauf, greift dann nach einem Stift und setzt schwungvoll seine Unterschrift darunter.

			»Sollten Sie den Vertrag nicht erst einmal lesen, bevor Sie ihn unterschreiben?« entfährt es mir.

			Er schaut hoch. »Wieso? Haben Sie etwa vor, mich über den Tisch zu ziehen? Muss ich mir Sorgen machen?«, fragt er amüsiert. Seine Augen funkeln schelmisch auf.

			»Selbstverständlich nicht! Was denken Sie denn von mir?«, fauche ich.

			»Oho! Da scheint ja richtig Feuer zu lodern unter dem damenhaften Äußeren.« Mit unergründlicher Miene betrachtet er mich von oben bis unten. »Keine Sorge, meine Agentin hat mich bereits informiert, dass sie den Vertrag selbst aufgesetzt hat, und mir grünes Licht gegeben.«

			Er gibt mir die Papiere zurück, erhebt sich mit einer geschmeidigen Bewegung und schlendert hinüber zur Bar. Dort wartet ein Eiskübel mit einer Flasche Champagner, den er sich unter den Arm klemmt. Mit der anderen Hand schnappt er sich geschickt zwei Sektflöten und kommt damit an den Tisch zurück. Geübt öffnet er die Flasche und schenkt die Gläser voll. Dann reicht er mir ein Glas und hebt das seine.

			»Auf gute Zusammenarbeit, Frau Galeristin! Ich hoffe, Sie beweisen so viel Gespür für gute Geschäfte wie Ihr Onkel!«

			»Auf eine erfolgreiche Zusammenarbeit«, entgegnete ich lahm. 

			Leise klirrend stoßen die Gläser aneinander. Dabei streifen seine Finger wie unabsichtlich die meinen, und ich zucke zusammen, als hätte ich einen elektrischen Schlag erhalten. Meine Brustwarzen versteifen sich und zeichnen sich überdeutlich unter dem dünnen Seidenstoff ab. Verlegen verschränke ich die Arme vor der Brust und ärgere mich in diesem Moment darüber, dass ich auf den BH verzichtet habe. 

			Meinem Gegenüber ist die Reaktion auf seine Berührung nicht entgangen, denn seine Blicke bleiben ungeniert an meinem Dekolleté hängen.

			Unsicher schaue ich ihn an und frage mich, was wohl in diesem Moment in seinem Kopf vorgeht. Er trinkt und beobachtet mich weiter aufmerksam über den Rand seines Glases hinweg – wie eine Katze auf der Lauer.

			»Sie trinken ja gar nichts«, meint er schließlich, erhebt sich von seinem Platz und setzt sich ganz dicht neben mich. Er duftet nach teurer Seife und nach Mann, sehr sinnlich und ein wenig animalisch. Meine Unruhe wächst.

			Ganz selbstverständlich legt er mir den Arm um die Schultern und führt mir das Glas an die Lippen. »Haben Sie etwa Angst, ein wenig Champagner ließe Sie die Kontrolle verlieren?«, fragt er, die Lippen dicht an meinem Ohr.

			Ich schüttele den Kopf und trinke hastig. Ein Tropfen rinnt an meinem Kinn hinab, er beugt sich vor und wischt ihn mit einer zärtlichen Bewegung beiseite. Mir wird ganz heiß.

			Von fern grollt der Donner, und die ersten Blitze huschen über den Himmel. 

			Roman zieht mich noch näher zu sich heran und raunt: »Da braut sich ein regelrechter Orkan zusammen. Es wäre besser, wenn Sie hierbleiben, bis sich das Wetter beruhigt hat.«

			Ich mache mich los, stehe auf und gehe ans Fenster, um meine Fassung wiederzugewinnen. Die Nähe seines Körpers, die Berührung seiner warmen Hände, seine rauchige Stimme verwirren mich mehr und mehr. Einerseits faszinieren mich dieser Mann und seine unwiderstehliche Erotik, andererseits habe ich Angst vor seiner Forschheit und Arroganz. 

			Mittlerweile hat das Gewitter an Heftigkeit zugenommen. Ströme von Regen ergießen sich aus einem schwefelfarbenen Himmel, Donner kracht und über dem See zucken unzählige Blitze, die Wasser und Umgebung für kurze Sekunden in ein magisch gleißendes Licht tauchen. 

			Angezogen von diesem Naturschauspiel, starre ich gebannt aus dem Fenster. Mehr denn je ist mir bewusst, wie eng sich der Seidenrock an meinen Körper schmiegt. Wahrscheinlich zeichnen sich die Konturen meines Hinterns in allen Einzelheiten unter dem weichen Stoff ab. Ich spüre Romans intensiven Blick auf meinem Rücken, fast so, als würde er mich berühren.

			»Ich liebe Gewitter! Diese entfesselte Gewalt, diese ungezügelten Mächte der Natur …«, murmele ich wie hypnotisiert.

			»Aha, eine kleine Abenteurerin also, die auf Gefahr und Leidenschaft steht … Die meisten Frauen fürchten sich vor Sturm und Gewitter.«

			Lautlos hat er seinen Platz vor dem Kamin verlassen und ist hinter mich getreten, so dicht, dass ich seinen warmen Atem wie einen Federhauch im Nacken spüre. Gänsehaut überzieht meinen Körper, angefangen von den Zehen, über Schenkel, Geschlecht, Brust und Schultern bis zu den Haarwurzeln. Ein wohliges Frösteln überkommt mich, obwohl mein Gesicht wie im Fieber glüht. So stehen wir, ganz nah beieinander, für eine kleine Ewigkeit. 

			Dann berührt er mich. Zuerst glaube ich, mich getäuscht zu haben, so leicht ist sein Finger, mit dem er von meinem Hals die Wirbelsäule hinab bis an meine Pobacken fährt, dorthin, wo sich die runden Hügel teilen. Für einen Moment vergesse ich zu atmen. Dann beginnt er, mein Hinterteil mit sanft kreisenden Bewegungen zu massieren, langsam, so langsam, als hätte er alle Zeit der Welt. Seine warmen Lippen streichen dabei über meinen Hals, schieben eine Haarsträhne beiseite und fahren zart an meinem Ohr entlang.

			»Ist deine kleine Muschel genauso samtweich wie deine Ohrmuschel?«, flüstert er.

			Ich will antworten, doch ich bringe nur ein leises, wollüstiges Stöhnen zustande. Mein Verstand ist ausgeschaltet, ich kann nicht mehr denken, nur noch fühlen. 

			Ganz langsam, fast genüsslich wandern seine kräftigen Künstlerhände über Hüften und Bauch bis an meine Brust. Mit beiden Daumen schiebt er den leichten Stoff mühelos zur Seite und fängt gemächlich an, meine Brustwarzen zu reizen. Er hält mich umfasst, drückt sich eng an meinen Rücken, und überdeutlich spüre ich seine ständig wachsende Erregung, die sich lüstern gegen meinen Hintern presst. Meine Scham wird feucht.

			Unvermittelt hebt er mich hoch und dreht mich in seinen Armen zu sich herum. Sein Gesicht ist ganz dicht über meinem, ich erhasche einen kurzen Blick auf seine vor Erregung angespannten Züge, dann senken sich seine Lippen auf meine. Seine Zunge leckt und saugt, schiebt sich in meinen Mund, probiert und schmeckt. Noch nie habe ich einen so intensiven, leidenschaftlichen Kuss erlebt. Mein Körper steht in Flammen.

			Ohne den Kuss zu unterbrechen, trägt er mich hinüber zum Sofa und legt mich darauf nieder. Während seine Zunge weiterhin meinen Mund erkundet, gleiten seine Hände unter meinen Rock und ziehen meinen Tangaslip nach unten. Für einen Moment lässt er von mir ab und nimmt einen langen schmalen Gegenstand vom Tisch. Ich versuche, den Kopf zu heben, doch sofort berühren seine gierigen Lippen wieder die meinen.

			Dann spüre ich ein sanftes Streicheln auf meinen Schenkeln, leicht wie eine Daunenfeder. In langsam kreisenden Bewegungen gleitet es immer weiter nach oben. Am Eingang meiner geheimen Pforte hält es inne, um sich sodann zwischen meine Venuslippen zu schlängeln, langsam, liebkosend, lockend. Immer weiter bewegt es sich in mein Inneres, so zart und doch so aufreizend, dass ich ein heiseres Stöhnen nicht mehr zurückzuhalten vermag. Meine Hüften heben sich meinem Geliebten entgegen, ich fiebere nach Erlösung.

			»Genießt du den Seidenhaarpinsel, meine Süße? Ist dein enges Möschen nun bereit für mich? Komm, lass mich hinein, Du bist ja schon ganz feucht und weit offen«, wisperte er mir ins Ohr.

			Ohne eine Antwort abzuwarten, legt er den Pinsel zurück und öffnet den Reißverschluss seiner Hose. Er trägt keine Unterwäsche, ist nackt unter dem dünnen Stoff. Langsam hebt er seinen Körper über meinen. Seine Härte drückt gegen meinen Schenkel, an meine Vagina, dann schiebt er sich Zentimeter für Zentimeter in mich hinein. Er küsste mich hungrig, während seine Stöße immer heftiger und hitziger werden. Tiefer und tiefer gleitet er in die Tiefen meines Körpers, immer lustvoller und wilder werden seine Stöße. Plötzlich höre ich mich vor Lust laut aufschreien, fühle mich von einer brennenden Woge emporgehoben, mein ganzes Fühlen konzentriert sich auf einen Punkt in meiner Körpermitte, ich erglühe und erschauere zur gleichen Zeit. Romans Augen sind fest geschlossen, sein Gesichtsausdruck entspannt, als er sich in meinem Schoß ergießt. Ich presse die Augen ganz fest zusammen, weil sich eine Träne aus dem Augenwinkel löst und an meiner Schläfe entlangrollt. Fast zärtlich küsst Roman sie weg. 

			Dieser wunderbare Mann hat mir soeben meinen ersten sexuellen Höhepunkt geschenkt. 

			Als sein Atem ruhiger wird, streift er seine verbliebene Kleidung ab und zieht mir das Kleid über den Kopf. Dann stützt er sich auf einen Ellbogen und betrachtet mich versonnen.

			»Du weinst ja«, meint er verwundert, während er nicht aufhört, meinen Leib zu streicheln. »Habe ich dir wehgetan?«

			Da ich noch nicht in der Lage bin zu sprechen, schüttele ich nur stumm den Kopf.

			»Hat es dir etwa nicht gefallen? Soll ich aufhören?« Er beugt sich über mich. Weich streichen seine Lippen über meine Schläfen, Augen, Nase, Mund und Hals. Erst an meinen Brüsten hält er inne. Mit der Zunge umspielt er die Brustwarzen, bis sie sich ihm steil entgegenrecken. Er knabbert, saugt und leckt, während seine Finger meine kleine Pforte reizen, bis ich mich erneut keuchend vor Lust winde. 

			Plötzlich packt er meine Handgelenke und hält mich mit dem Gewicht seines Körpers fest. Nun liege ich offen und wehrlos vor ihm. 

			»Hmm, meine hilflose Beute! Jetzt bist du mir ausgeliefert und ich kann mit dir treiben, was ich will«, schnurrt er und macht sich erneut über meine hocherregten Brustwarzen her. 

			Als ich meine, es nicht mehr länger ertragen zu können, sondern vor Lust zu explodieren, lässt er ab von meinen Brüsten, und seine Lippen wandern über meinen Bauch. Mit spitzer Zunge umkreist er meinen Nabel, bohrt und leckt, dann gleitet er tiefer. Ich liege ganz still, während er mit seiner Zunge vorsichtig nach dem verborgenen Eingang tastet, bevor er hart hineinstößt. 

			Er trifft genau den richtigen Punkt. Erneut glaube ich, mein Körper würde schmelzen, die Hitze breitet sich wellenartig von meinem Unterleib bis in die Zehenspitzen und die Kopfhaut aus. Ich schreie und winde mich unter ihm, doch er lässt nicht nach, hält mich weiter fest und bearbeitet meine Lustknospe hart mit seiner Zunge. Noch nie zuvor in meinem Leben habe ich eine derartige Begierde empfunden, es ist, als würde mein Innerstes nach außen gekehrt. 

			Diesmal dauert es eine geraume Weile, bis Kopf und Körper zur Ruhe kommen.

			Nach einer Weile steht mein Liebhaber auf, um sich ein Glas Champagner einzugießen. Er hält es mir entgegen, doch erschöpft lehne ich ab. Während er mit in den Nacken gelegtem Kopf genüsslich trinkt, habe ich Gelegenheit, seinen nackten Körper zu studieren. Er ist makellos, absolut perfekt. Die Muskeln zeichnen sich, wie von einem Bildhauer modelliert, unter der braunen Haut ab, die Beine sind lang und wohlgeformt, die Brust breit, Gesäß und Geschlecht wie die einer griechischen Statue, das Gesicht ebenmäßig, das Haar dicht und dunkel. Noch nie habe ich einen schöneren Mann gesehen, noch nie habe ich einen Mann so sehr begehrt wie ihn. 

			»Und? Hast du dir alles genau angesehen? Ich hoffe, ich halte deiner Prüfung stand?« Mit einem winzigen Lächeln schaut er, halb belustigt, halb nachdenklich, auf mich nieder. 

			»Ich … Du … So etwas habe ich noch nie erlebt«, ist alles, was ich zu sagen vermag.

			»Den Eindruck hatte ich auch«, entgegnet er trocken.

			Dann setzt er sich auf die Sofakante und betrachtet mich gedankenverloren. Ich richte mich auf und will meine Arme um seinen Hals schlingen, doch er erhebt sich, streift sich Hemd und Hose über und geht ans Fenster. Mit einem Mal ist er wieder Roman Hagen, der große Maler, unnahbar und abweisend.

			Während ich verlegen meine Kleidung zusammensuche, höre ich, wie draußen ein Wagen vorfährt. Eine Autotür wird heftig zugeschlagen. Dann klingt es Sturm, einmal, zweimal, dreimal. 

			»Warte hier auf mich, ich bin gleich zurück«, befielt Roman. Ein Blick in sein Gesicht sagt mir, dass sich hier unwillkommene Gäste ankündigen. Schnell schlüpfe ich in Slip und Kleid und streiche meine Haare glatt. Doch die Neugier lässt mir keine Ruhe. Ich gehe zum Fenster und starre mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit. Direkt vor dem Treppenaufgang steht ein teurer Sportwagen, vom Fahrer keine Spur. 

			Auf Zehenspitzen schleiche ich zur Tür und lausche. Auf dem Flur höre ich erregte Stimmen, eine davon eindeutig die von Roman. Die andere Stimme ist weiblich, hoch und schrill. Offensichtlich ist da draußen ein heftiger Streit im Gange, doch ich kann nicht verstehen, was gesagt wird. Nur der wütende Tonfall ist unverkennbar. Dann knallt irgendwo im Haus laut eine Zimmertür. Danach Stille.

			Es dauert einige Minuten, bis Roman zurückkommt. Seine Miene ist verschlossen und unergründlich. »Ah, du bist ja schon angezogen? Das Gewitter ist vorbei. Du kannst also gefahrlos nach Hause fahren.« Er sieht mich nicht an, sondern gießt sich noch ein Glas Champagner ein und leert es in einem Zug. »Ich wäre jetzt nämlich lieber allein.«

			Mir ist, als hätte ich einen Schlag in den Magen erhalten. Er schickt mich weg! Ich bin also nichts als ein One-Night-Stand für ihn, eine schnelle Nummer, die Mann nebenbei mitnimmt, wenn sich die Gelegenheit bietet. Und ich habe sie ihm geboten, widerstandslos und ohne nachzudenken, weil ich mich verliebt habe in diesen Mistkerl. 

			Im Vorbeigehen schnappe ich mir Tasche und Autoschlüssel, meine Pumps halte ich in der Hand, um schneller weglaufen zu können. Hoch erhobenen Hauptes rausche ich grußlos an Roman vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. 

			Noch nie in meinem Leben bin ich so gedemütigt worden. 

			Draußen ist es mit meiner Beherrschung vorbei. Es gelingt mir kaum, das Auto aufzuschließen, so sehr zittern meine Hände. Ich werfe noch einen Blick auf die Edelkarosse neben mir, dann starte ich den Motor, und mit einem Kavaliersstart schießt mein kleiner VW-Käfer hinaus auf die Straße. Trotzig wische ich mir die Tränen ab, doch es kommen immer wieder neue. Erst als ich bereits die Münchner Stadtgrenze passiert habe, fällt mir ein, dass ich die Vertragsunterlagen in Romans Wohnzimmer vergessen habe.

			Zu Hause angekommen, stürme ich ins Badezimmer, lasse Wasser in die Wanne laufen, gieße überreichlich Rosenöl dazu und reiße mir die Kleider vom Leib. Noch immer meine ich, Romans Geruch auf meiner Haut zu riechen, fern und fremd, so wie er selbst es ist. Schon füllen sich meine Augen wieder mit Tränen, doch energisch fahre ich mir mit der Hand über die Augen und lasse mich ins heiße Wasser gleiten. 

			Kein sentimentales Geflenne mehr wegen eines gefühllosen Machos!, schwöre ich mir erbittert. 
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			Die nächsten beiden Tage verstreichen in unendlicher Tristesse. Obwohl ich mir verboten habe, über mein Liebensabenteuer mit dem Maler nachzudenken, gelingt es mir nicht, die Gedanken an diesen eiskalten Chauvinisten aus meinem Kopf zu verbannen. Immer wieder rede ich mir ein, dass ich mir nichts aus ihm mache, dass es mir völlig egal ist, wenn er mir nie, nie wieder unter die Augen käme, aber das ist schlichtweg gelogen. Zudem quält mich der Gedanke an die geheimnisvolle Besucherin, von der ich nur das Auto und ihre Stimme kenne. Wer ist diese Frau, die einfach bei Roman hereinschneit, ihm eine Szene macht und sich dann in seinem Haus breitmacht, während ich vor die Tür gesetzt werde?

			In der Galerie hänge ich herum wie ein Häufchen Elend. Sobald das Telefon läutet, schrecke ich zusammen und hoffe jedes Mal insgeheim, dass es Roman ist mit einer glaubhaften Entschuldigung. Aber jedes Mal werde ich aufs Neue enttäuscht. 

			Alle zehn Minuten überprüfe ich mein E-Mail-Konto, aber außer Werbung, zwei Anfragen und die Nachricht einer Freundin trifft nichts bei mir ein. Dazwischen laufe ich ruhelos im Büro auf und ab, ordne die Ablage neu, rücke Möbel hin und her, hänge Bilder um und verbreite Unruhe und Hektik.

			»Du machst mich wahnsinnig!« Karen rauft sich ihren bereits ziemlich zerzausten Rotschopf. »Wenn ich mir noch länger deine Leidensmiene anschauen muss, werde ich selbst depressiv. Miete dir einen Callboy, kauf dir einen Vibrator oder lass dir ein Tattoo stechen. Oder noch besser: Leg dir endlich einen Liebhaber zu! Aber sitz nicht hier herum und zieh mich runter mit deiner miesen Laune! Geh unter Leute und unternimm etwas!«

			Sie hat recht. Ein wenig Ablenkung wäre vielleicht gar nicht schlecht. Ich schaue auf die Uhr. Für einen Friseurbesuch oder einen ausgedehnten Einkaufsbummel ist es bereits zu spät. Aber ein Spaziergang durch den Englischen Garten würde mich sicher aufheitern. Ich könnte bis zum Chinesischen Turm gehen und dort im Biergarten Sonne und einen Drink genießen. Man trifft dort viele Leute meines Alters, meist Studenten aus den umliegenden Fakultäten. Mit ein wenig Glück würde ich angenehme Tischnachbarn kennenlernen und es ergäbe sich eine nette Unterhaltung. Diese Aussicht erscheint mir mit einem Mal äußerst verlockend.

			»Das mach ich«, rufe ich aus. Ich greife nach meiner Jacke, werfe mir die Tasche über die Schulter und stehe auch schon an der Tür. »Tschüss, Karen!«, rufe ich meiner Freundin zu. »Wir sehen uns morgen!«

			Ich drehe mich um und eile die Stufen hinunter. Unvermutet pralle ich dabei gegen eine breite Männerbrust in edlem Zwirn. Ich blicke auf. Vor mir steht Roman Hagen.

			Sekundenlang starren wir uns wortlos an. Mein Herz pocht so laut, dass ich befürchte, mein Gegenüber könnte es hören. 

			»Gina …« Kein Mensch vermag meinen Namen so zärtlich auszusprechen wie er. »Wie schön, dich zu treffen.«

			Als wäre zwischen uns alles in bester Ordnung, streichelt er mir zart über Wange, Mund und Kinn und beugt sich unvermittelt vor, um mich zu küssen. »Du gehst? Darf ich dich begleiten?« 

			Bevor ich verneinen kann, legt er seinen Arm um meine Hüfte und führt mich zu einem schwarzen Porsche Cabrio.

			»Roman!« Ich klammere mich an die offene Fahrzeugtür und finde endlich meine Stimme wieder. »Eigentlich wollte ich …«

			Doch er unterbricht mich mit einem schelmischen Grinsen: »Eigentlich wolltest du einen netten Abend mit mir verbringen. Das wolltest du mir doch sicher gerade mitteilen?« 

			Seine Hand schiebt mich sanft, aber nachdrücklich ins Wageninnere: »Komm, steig ein.« 

			Ich registriere den befehlenden Unterton in seiner Stimme. Dann sinke ich in den weichen Ledersitz, umhüllt von Romans unverkennbar sinnlichem Duft und dem eines luxuriösen Neuwagens. 

			Geschickt fädelt der Mann neben mir das Auto in den fließenden Verkehr ein. Während er mit der linken Hand lenkt, streicht seine rechte Hand über mein Knie und lässt sie genießerisch langsam über meine Schenkel nach oben wandern. Ich presse die Beine zusammen und schiebe seine Hand beiseite.

			»Was ist los, Süße?«, fragt er irritiert. »Ich möchte doch nur fühlen, wie sehr du mich vermisst hast.«

			»Vor ein paar Tagen hast du mich quasi aus deinem Haus geworfen, erinnerst du dich? Ich denke, dafür bist du mir eine Erklärung schuldig.«

			Voll Unmut verzieht mein Liebhaber den Mund, starrt stur geradeaus und drückt aufs Gaspedal. Mit verkehrswidrigen 120 km/h donnern wir über die Autobahn Richtung Westen. Die Sonne scheint, und der Fahrtwind zerzaust mein Haar, aber ich bin zu aufgewühlt und sauer, um Gefallen an diesem Ausflug zu finden.

			»Wohin fahren wir? Ich hatte eigentlich vor, zum Abendessen in den Biergarten zu gehen.«

			»Schätzchen, ich zeige dir heute mein Lieblingslokal. Es liegt versteckt im Wald, direkt am Ufer des Ammersees. Dort gibt es die besten Austern und die köstlichsten Fischgericht, die du je gegessen hast. Außerdem ist es urgemütlich und trotzdem romantisch; der Wein ist exzellent und der Wirt ein guter Freund von mir. Es wird dir dort gefallen.« 

			Er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. »Wir sprechen beim Essen über den Abend bei mir, ja? Und schau nicht so ernst, das steht dir nicht. Lächele doch, du hast ein so hübsches Lächeln, richtig sexy. Es macht mich heiß …« 

			Unwillkürlich zaubert seine freche Art ein Lächeln auf meine Lippen, obwohl ich nach wie vor verärgert darüber bin, wie Roman mich überrumpelt hat. Trotz allem lehne ich mich zurück, schließe die Augen und versuche, die rasante Fahrt und Romans Gegenwart zu genießen. 
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			Nach einer halben Stunde sind wir am Ziel. Langsam senkt sich die Dämmerung über den See, dahinter sind im Dunst die Umrisse der Berge zu erkennen. Warm streicht mir der Wind das Haar aus dem Gesicht. Obwohl es ein milder Sommerabend ist, scheint es außer uns keine weiteren Gäste zu geben, denn auf dem Parkplatz ist außer Romans schwarzem Porsche kein anderes Fahrzeug zu sehen. 

			»Bist du sicher, dass das Lokal geöffnet hat?«, frage ich unsicher.

			Ohne zu antworten hakt sich Roman bei mir ein, und Arm in Arm gehen wir hinüber zum Blockhaus. Eine Außentreppe führt uns direkt zu einer Terrasse über dem See. 

			Dort in der Mitte befindet sich ein einzelner, festlich gedeckter Tisch. Auf einem Beistelltisch direkt daneben steht eine Vase mit mindestens fünfzig Rosen, die einen so intensiven Duft verströmen, dass ich den Geruch schon auf der Treppe wahrnehme. 

			Verwirrt schaue ich mich um. »Sind wir die einzigen Gäste?«, erkundige ich mich erstaunt.

			»Setz dich.« Ganz Kavalier der alten Schule, rückt Roman mir den Stuhl zurecht, sodass ich bequem Platz nehmen kann.

			»Ich dachte mir, dass wir einmal ungestört und ganz unter uns sein sollten«, fährt er fort. »Deshalb habe ich Silvano gebeten, heute Abend nur dich und mich zu bewirten. Ich habe das gesamte Lokal für uns reserviert, damit wir uns in Ruhe den Köstlichkeiten widmen können, die Silvano für uns vorbereitet hat.« 

			Mir verschlägt es die Sprache. Der Mann, der mich noch vor einigen Tagen nach unserem Liebesspiel eiskalt vor die Tür gesetzt hat, mietet heute ein ganzes Restaurant, um ungestört mit mir zu dinieren.

			»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll! Es ist einfach umwerfend!« Nun ist es wieder da, mein Lächeln, das angeblich so sexy ist und meinen Liebhaber so sehr auf Touren bringt.

			Während die Sonne in dramatischem Rot hinter den Bergen versinkt, huscht eine schlanke Gestalt herbei. Silvano, der Wirt. Mit einer kleinen Verbeugung stellt er zwei Cocktailgläser ab, nickt uns kurz zu und verschwindet sofort wieder im Inneren des Hauses. 

			Roman greift nach seinem Glas und prostet mir zu: »Auf uns! Und auf einen wunderbaren Abend zu zweit.«

			Leise klirren die Gläser aneinander. 

			Ich nehme einen Schluck. »Hm, was ist das? Es schmeckt einfach herrlich.« Unbewusst lecke ich mir die Lippen.

			»Ein Granatapfelcocktail, vom Chef des Hauses eigenhändig kreiert. Im Orient sagt man dem Granatapfel eine sexuell stimulierende Wirkung nach. Merkst du schon etwas davon?« Grinsend betrachtet er mich über den Rand seines Glases. 

			Noch einmal nippe ich an der kühlen Köstlichkeit. Ich bin wie verzaubert von der mich umgebenden Idylle, die mir unwirklich wie ein Traumbild erscheint. Eigentlich will ich dem Mann mir gegenüber heftige Vorwürfe machen, will ihn fragen, weshalb er mich noch vor wenigen Tagen derart schäbig behandelt hat. Doch die Magie des Augenblicks lässt solche banalen Fragen nicht zu – und ich bin sicher, dass Roman damit gerechnet hat.

			Als Vorspeise werden Austern serviert. Ich habe noch nie zuvor Austern gegessen und weiß daher nicht, wie ich es anstellen soll, die glitschige Masse aus der Schale in meinen Mund zu befördern, ohne mir alles über Kinn und Kleid zu kippen. Mit gesenktem Blick beobachte ich Roman und versuche, die Schalentiere mit den gleichen eleganten Bewegungen an meine Lippen zu führen und so geräuschlos wie möglich zu schlürfen. Der Geschmack ist fremd, leicht salzig und erinnert mich entfernt an den Geschmack von Romans verschwitzter Haut während des Liebesspiels. Der Gedanke daran lässt mich erröten, und ein heftiges Verlangen schießt durch meinen Unterleib in meine Scham.

			Roman, der mich keinen Moment aus den Augen lässt, bemerkt meine erhitzten Wangen sofort. 

			»Ist dir warm?«, fragt er, greift über den Tisch und zieht mir mit geübtem Griff die schmalen Träger des Tops von den Schultern. Nackt wölbt sich mein Busen ihm entgegen.

			»Groß und rot wie frische Himbeeren, und ebenso süß …«, bemerkt mein Gegenüber, während er über den Tisch hinweg meine harten Brustwarzen mit der Hand aufreizt. Aus seinem Cocktailglas nimmt er einen Eiswürfel und streicht damit leicht über die sensiblen Knospen, die sich ihm hoch aufgerichtet entgegenstrecken. Obwohl ich angesichts der Tatsache, dass ich in einem Restaurant sitze, gehemmt bin, kann ich ein lustvolles Aufstöhnen nicht unterdrücken.

			Ein leises Räuspern lässt mich zusammenzucken. Hastig versuche ich, mit den Armen meine Blöße zu bedecken, während Silvano das Geschirr zusammenräumt, den Blick diskret abgewandt. Mir ist es zutiefst peinlich, von einem Fremden bei solchen Intimitäten ertappt zu werden, und ich hoffe inständig, dass Silvano unser Spiel nicht aus dem Küchenfenster heraus beobachtet hat.

			Kaum ist der Wirt verschwunden, als Roman schon vor mir kniet. Seine Zunge scheint überall gleichzeitig zu sein, in meinem Mund, in meinem Ohr, an meiner Brust. Zwischen meinen Beinen wird es heiß und sehr feucht. Ich versuche, Roman wegzudrücken, denn ich möchte mich ihm nicht hier, in aller Öffentlichkeit, hingeben, aber er scheint meine schwache Abwehr kaum zu bemerken.

			Schließlich vermag ich mich nicht mehr zu beherrschen und erwidere seinen Kuss gierig. Nun schiebt er mein Kleid nach oben und das Höschen beiseite, dann finden seine Finger die empfindlichste Stelle meines Körpers. 

			In diesem Moment klingelt sein Mobiltelefon. 

			Erst hält er nur inne und lauscht abwartend einige Sekunden, doch es klingelt immer weiter, laut und aufdringlich. Schließlich erhebt er sich mit einem unterdrückten Fluch und fischt das Gerät aus seiner Jackettasche. Nach einem kurzen Blick aufs Display tritt er einige Schritte zur Seite, und ich höre, wie er unwillig »Ich höre!« ins Telefon bellt. Während er dem Anrufer zuhört, entfernt er sich immer weiter vom Tisch, bis er schließlich am Treppengeländer lehnt, den Blick starr auf den See gerichtet. Dann wendet er mir den Rücken zu, sodass ich nicht in seinem Gesicht lesen kann, aber seine angespannte Haltung sagt mir mehr als deutlich, dass es sich um kein angenehmes Gespräch handelt. 

			Ich ziehe das Oberteil wieder über meine Brust und schiebe die Träger an ihren Platz. Ein Frösteln kriecht über meine Haut.

			Endlich ist das Telefonat beendet, und Roman kehrt an den Tisch zurück. Zornesröte lässt sein Gesicht glühen, seine Miene allerdings ist undurchschaubar. 

			Geistesabwesend streicht er mir wie einem lästigen Kind übers Haar, während er offensichtlich fieberhaft überlegt. Dann ruft er Silvano. 

			Als dieser erscheint, drückt er dem Wirt einige Geldscheine in die Hand und flüstert ihm eine kurze Anweisung zu. 

			Irritiert erhebe ich mich, öffne lautlos den Mund, doch da zieht Roman mich auch schon an sich; flüchtig streifen seine Lippen meine Wange. 

			»Kätzchen, ich muss gehen. Etwas Unvorhergesehenes ist geschehen, weshalb ich sofort nach Starnberg zurückfahren muss. Silvano wird sich um dich kümmern, dafür sorgen, dass du gut nach Hause kommst. Ich melde mich bei dir.«

			Ohne eine weitere Erklärung dreht er sich um. Der Mann dort ist plötzlich ein Fremder, der es immer wieder versteht, sein wahres Ich vor mir zu verbergen. Eben noch war er mein leidenschaftlicher Liebhaber, jetzt ist er ein Unbekannter, kalt und abweisend.

			Bevor ich etwas erwidern kann, eilt er im Laufschritt die Stufen hinunter, ohne sich noch einmal nach mir umzusehen. Wahrscheinlich hat er mich vergessen, bevor er den Parkplatz erreicht.

			Wie vom Donner gerührt stehe ich da. Ich höre das Schlagen einer Autotür und das Aufheulen des Porschemotors, als Roman Hals über Kopf davonbraust. 

			Nur mit größter Mühe halte ich die aufsteigenden Tränen zurück. Am liebsten würde ich laut schreien, vor Wut um mich schlagen und kindisch mit dem Fuß aufstampfen, doch ich reiße mich zusammen, gehe zum Tisch zurück und sinke kraftlos auf den Stuhl. Für die romantische Szenerie und den samtblauen Nachthimmel habe ich jetzt keinen Blick mehr. 

			Nach einem Moment steht Silvano neben mir und stellt ein dampfendes Getränk vor mich hin.

			»Trinken Sie, Signorina. Das streichelt Ihre Nerven und bringt Farbe in Ihre Wangen. Sie sind ja ganz blass«, bemerkt er mitleidig.

			Köstlicher Duft kitzelt meine Nase.

			»Was ist das?«, frage ich, während ich versuche, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. 

			»Vanillekakao. Mein eigenes Rezept!«, verkündet der Wirt stolz. »Aus echter Schokolade, mit bestem Vanillemark, je einer Prise Zimt und Kardamom und einem Hauch von Chili.«

			Mit kleinen Schlucken koste ich das pikant-süße Getränk, das meine Geschmacksnerven in Aufruhr versetzt, und versuche dabei, einen klaren Gedanken zu fassen. 

			Wieder einmal hat Roman mich zurückgestoßen, wieder einmal hat er mich enttäuscht. Wenn ich nur nicht so sehr in ihn verliebt wäre, dann würde ich ihn ohne mit der Wimper zu zucken zum Teufel schicken. Dieser miese Kerl behandelt mich wie ein Spielzeug, holt mich aus meiner Schachtel und stellt mich in die Ecke zurück, ganz wie es ihm beliebt. Und ich dumme Kuh bin nicht in der Lage, mich dagegen zu wehren.

			»Signorina!« Silvanos Stimme holt mich ins Hier und Jetzt zurück. »Ich habe ein Taxi bestellt, das Sie nach Hause bringt. Es wird in fünfzehn Minuten hier sein.« 

			Ein Taxi soll mich nach Hause bringen! Das ist also das unromantische Ende des Abends, der so vielversprechend begonnen hat.

			»Danke, Silvano.« Ich zögere einen Moment. »Ihr Vanillekakao schmeckt wirklich vorzüglich, aber im Moment könnte ich etwas Stärkeres vertragen.«

			Im Handumdrehen wird ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit vor mich gestellt, das ich mit einem Zug leere. Sofort wird es durch ein neues ersetzt. Die samtene Schärfe gleitet meine Kehle hinab, aber erst nach dem zweiten Schluck merke ich, wie mein Atem langsamer wird und mein rasender Herzschlag sich beruhigt. 

			Leicht benebelt verabschiede ich mich von dem freundlichen Wirt, als der Wagen vorfährt. 

			Auf dem Nachhauseweg hänge ich düsteren Gedanken nach. Es ist wohl aussichtslos, auf eine dauerhafte Beziehung mit Roman zu hoffen. Ich grübele darüber nach, ob hinter seiner Geheimnistuerei eine andere Frau stecken könnte. Falls es das ist, was er vor mir verbirgt, gehe ich davon aus, dass diese Frau nicht mit ihm zusammenlebt. In seinen Räumen habe ich nichts entdeckt, was auf die Anwesenheit einer Frau hinweist; keine Kosmetika, keine Kleidung, Schuhe oder sonstigen Gegenstände haben mir die Existenz einer Rivalin verraten. Wer also könnte die geheimnisvolle Nebenbuhlerin sein? Existiert sie tatsächlich oder nur in meiner überreizten Fantasie?

			So sehr ich mir auf das Hirn zermartere, ich kann mir Romans sprunghafte Launen und sein exzentrisches Verhalten nicht erklären. Mein Kopf beginnt zu schmerzen; an Alkohol und seine fatale Wirkung muss ich mich erst noch gewöhnen.

			Als das Taxi vor meiner Wohnung hält, will ich den Fahrpreis bezahlen, doch der Fahrer winkt ab und murmelt etwas wie »Schon erledigt!« in meine Richtung.

			Todmüde und leicht schwankend steige ich die wenigen Stufen zu meinem kleinen Apartment hinauf. Als ich die Wohnung betrete, gilt mein erster Blick dem Anrufbeantworter. Doch kein rotes Lämpchen blinkt zum Zeichen, dass unbeantwortete Anrufe auf mich warten 

			»Wie blöd bist du eigentlich?« schimpfe ich mit mir selbst. »Kaum hat dir der Schweinehund einen Tritt versetzt, verlangst du schon nach dem nächsten! Schlag dir diesen Blender ein für alle Mal aus dem Kopf, Gina Theiß!«

			Diesmal berausche ich mich nicht an Romans Duft, der noch schwach an meiner Haut haftet, sondern spüle ihn ganz unsentimental unter der Dusche ab. Ich schlüpfe in meinen schlabbrigen Baumwollpyjama, schlurfe in die Küche und stöbere in den Schränken nach einem Stück Trostschokolade. Ganz hinten im Hängeschrank finde ich einen schon etwas angetrockneten Schokoriegel, den ich mit ins Bett nehme. Nach dem ersten Bissen fallen mir vor Erschöpfung die Augen zu, und mit der Schokolade in der Hand schlafe ich ein. Das ist das Ende eines so sehr ersehnten, aber völlig verunglückten Dates.
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			Am nächsten Morgen weckt mich das Gefühl von etwas Warmem, Klebrigem auf Gesicht, Hals und Händen. Ich bin auf dem Schokoriegel eingeschlafen, dessen geschmolzene Zähigkeit nun überall an mir klebt. 

			Angeekelt und mit einem tierischen Brummschädel springe ich aus dem Bett und direkt unter die Dusche, während ich mir schwöre, in Zukunft auf jegliche Form von Alkohol, selbst auf Champagnertrüffel, zu verzichten. Da ich es nicht gewohnt bin zu trinken, haben mir die beiden doppelten Cognac gestern Abend den Rest gegeben. Und das alles wegen einem Mann!

			»Nicht schon wieder über Roman und seine Schrullen nachdenken«, ermahne ich mich grimmig. 

			Ich föhne meine Mähne, bis sie mir seidig glatt über die Schultern fällt, schminke mich mit besonderer Sorgfalt und gönne mir den Luxus, meine Haut von Kopf bis Fuß mit Verbene-Lotion zu verwöhnen. Der würzig-frische Duft belebt mich, hebt meine Laune und verscheucht die wirren Gedanken. Nein, heute keine Jeans mit weißem Blüschen! Heute steige ich in ein zartes Spitzenhöschen und mein blaues Armani-Kostüm, das so perfekt mit meiner Augenfarbe harmoniert. Darunter trage ich ein gewagtes Bustier, das ich bisher nur einmal bei einem Mädchenabend angelegt habe. Damals haben mich meine Freundinnen mit einer Menge anerkennender Pfiffe und schlüpfrigen Kommentaren belohnt. 

			An diesem Morgen verhelfen mir Schminke und schicke Kleidung zu mehr Selbstvertrauen und einem geschäftsmäßigen Aussehen. Apropos Geschäft. In Zukunft werde ich mich mehr um die Galerie kümmern und Karen entlasten, wo ich nur kann, nehme ich mir vor. In letzter Zeit habe ich mich zu intensiv um mein chaotisches Liebesleben und zu wenig ums Business gekümmert. Ab sofort wird sich das ändern! Langsam muss ich mich daran gewöhnen, dass mein Studentenleben beendet ist und ich meine Brötchen als Geschäftsfrau verdiene. 

			Ich setze mich an den Schreibtisch und stelle eine Liste mit Dingen zusammen, die ich in nächster Zeit in Angriff nehmen möchte. Neue Kunden akquirieren, alte Geschäftsverbindungen pflegen, mich mit verschiedenen Agenturen kurzschließen, für effektive Werbung sorgen. Ich bin so vertieft in meine Arbeit, dass ich alles um mich herum vergesse. Als das Telefon klingt, schrecke ich hoch. 

			»Sag mal, lebst du noch? Wo bleibst du denn? Lässt du dich eigentlich gar nicht mehr hier blicken?« Karens Stimme klingt vorwurfsvoll.

			»Bin schon unterwegs! In einer Viertelstunde bin ich in der Galerie!«, rufe ich, während ich mir Jacke und Tasche schnappe. 

			Als ich meinen VW-Käfer aufschließe, schießt mir prompt der Gedanke an Romans luxuriöses Porsche-Cabrio durch den Kopf. Was für ein Unterschied zu meiner rostigen, aber geliebten Studentenkarre! Ein wenig mehr Komfort in meinem neuen Leben wäre wirklich schön. Wenn erst die Galerie gut läuft, werde ich mir etwas gönnen. 

			Beschwingt durch meine Ideen und Pläne schlängele ich mich durch den Mittagsverkehr auf der Leopoldstraße Richtung Norden. Bei dem sonnigen Wetter sind um diese Zeit die Straßen- und Eiscafés gut besucht, Grüppchen asiatischer Touristen wandern, mit Kameras und Fotoapparaten bewaffnet, zwischen den Tischen umher und knipsen alles, was ihnen vor die Linse kommt. Die üblichen Verdächtigen sitzen, die Augen hinter verspiegelten Sonnenbrillen versteckt, vor ihren Cappuccinotassen. Dass es im Straßencafé angenehmer ist als im Hörsaal, haben die meisten Studenten schon nach kürzester Zeit erkannt. Deshalb leiden die Lokale rund um die Universität auch nie unter Gästemangel. 

			Kurz vor der Münchner Freiheit biege ich nach links ab und beginne mit der Parkplatzsuche. Diesmal habe ich Glück, denn vor mir fährt der weiße Kombi eines Lieferservice aus einer Lücke. Schnell parke ich ein. 

			Bevor ich die Galerie betrete, werfe ich noch einen kurzen Blick ins Fenster und betrachte mein Spiegelbild. Hm, gar nicht so übel. Der »Lady-Look« steht mir, besser jedenfalls als Jeans und T-Shirt.

			»Hi, Karen! Ich bin da!«, rufe ich in die Stille der Galerie hinein, obwohl das melodische Klingeling der Türglocke nicht zu überhören ist.

			»Ah, Frau Chefin gibt sich die Ehre … Na endlich!« Karens Zotteln leuchten heute röter denn je. »Du wirst nie im Leben erraten, wer bis vor zehn Minuten hier war?«

			Mein Herz setzt einen Schlag aus. Roman! Er war hier, um mich zu sehen!

			»Stell Dir vor, Xenia kam vorbei! Die Xenia in unserer Galerie, kannst du dir das vorstellen? Also, ich bin vor Aufregung ja beinahe ohnmächtig geworden«, plappert Karen weiter. »Aber sie ist unglaublich nett, kein bisschen arrogant oder abgehoben, wie sie in der Presse immer beschrieben wird. Sie wollte dich sprechen. Hier ist ihre Telefonnummer, du sollst sie unbedingt anrufen.«

			Ich schlucke meine Enttäuschung hinunter und starre auf den Zettel, auf dem die Zahlen vor meinen Augen tanzen. Xenia, die berühmteste deutsche Fotografin, die sich vor allem darauf versteht, die Reichen und Schönen ins beste Licht zu setzen. Ihre Arbeiten werden für astronomische Summen gehandelt; sie selbst gilt als presse- und öffentlichkeitsscheu. 

			»Hat sie dir gesagt, was sie hier wollte?« Meine Stimme klingt wegen der soeben zerplatzten Hoffnung ein wenig heiser. 

			»Nicht direkt, aber ich glaube, sie denkt darüber nach, ihre Fotos auszustellen. Vielleicht sogar hier bei uns!« Karen ist außer sich vor Begeisterung. »Ruf sie doch gleich an. Dann wissen wir, ob ich mit meiner Vermutung recht habe. Weiß du eigentlich, was das für die Galerie bedeuten würde? Durch Roman Hagen und Xenia wäre die Galerie mit einem Schlag überall bekannt! Wir müssten uns nie mehr Gedanken um Aufträge machen!«

			Sie hat recht. Wenn Xenia wirklich eine Ausstellung plant, und das in meiner Galerie, wäre das eine Chance, wie sie sich nur einmal im Leben bietet.

			An der Tür unseres Mini-Büros bleibe ich stehen. Auf dem Tisch steht ein Blumenstrauß, nein, ein derart riesiges Bukett, das es ein Viertel des Raumes ausfüllt.

			»Ach ja, das hab ich ganz vergessen. Die wurden gerade für dich abgegeben. Du müsstest den Lieferanten draußen noch gesehen haben«, ruft mir Karen über die Schulter zu. 

			Der weiße Lieferwagen, ich erinnere mich. 

			Ich umrunde das Gebinde aus unzähligen Rosen und duftigem Schleierkraut. Versteckt in seinen Tiefen finde ich ein Kärtchen, das ich hastig aufreiße. 

			»Verzeihst Du mir?«, lese ich. 

			Kein Name, kein Absender. Aber ich weiß auch so, wer mir diese Blumen schickt. Wie bei allem anderen ist Roman auch hier maßlos und extrem. Den Aufwand hätte er sich allerdings schenken können; ein Anruf, eine Erklärung hätten mir genügt. Die Blumen sind wunderschön, aber von Herzen freuen kann ich mich darüber nicht. Diese Art der Entschuldigung ist mir zu unpersönlich, zu einfach.

			Ich nehme den Strauß samt Vase und schleppe sie in den Verkaufsraum, wo ich sie im Fenster platziere. Was für ein Blickfang! Jeder, der an der Galerie vorübergeht, kann nicht umhin, einen Blick auf dieses vielfarbige Rosenmeer zu werfen. 

			Als ich Xenias Nummer wähle, meldet sich erst einmal niemand. Ich lasse es weiterklingeln, bis endlich am anderen Ende abgehoben wird. »Ja, hallo?«, höre ich eine mädchenhaft junge Stimme.

			»Guten Tag. Mein Name ist Gina Theiß. Kann ich bitte mit …«, ich stutze. Soll ich sie einfach Xenia nennen? Ohne Nachnamen? Das klingt sicher zu familiär.

			»Gina Theiß? Sie sind die Eigentümerin der Galerie »Bell’ Arte?« Sie lacht leise; es klingt sehr angenehm. »Schön, dass Sie sich so schnell bei mir melden.« 

			»Meine Mitarbeiterin sagte mir, dass Sie … heute Vormittag in der Galerie waren«, stammele ich verlegen. 

			»Das stimmt. Ich hätte Sie gerne persönlich kennengelernt und mit Ihnen gesprochen, aber ich habe Sie leider nicht angetroffen. Heute bin ich noch den ganzen Tag in München. Hätten Sie vielleicht Lust, mir beim Mittagessen Gesellschaft zu leisten? Ich kenne hier nur wenige Leute, und außerdem habe ich keine Lust auf Small Talk.«

			»Sehr gerne«, beeile ich mich zu versichern.

			»Wählen Sie doch ein Lokal aus. Ich kenne München nicht besonders gut, deshalb verlasse ich mich auf Ihren Rat.«

			»Wie wäre es mit dem Café ›Schnittchen‹? Dort gibt es die leckersten Canapés und den besten Kaffee der Stadt. Oder möchten Sie lieber …«

			»Nein, nein!«, unterbricht mich Xenia lachend. Canapés und Finger-Food sind genau das Richtige. Sagen Sie mir noch die Adresse, wir treffen uns dort in fünfundvierzig Minuten.«

			Sie notiert sich die Anschrift und legt auf. Ich kann mein Glück kaum fassen. Gleich werde ich mich mit einer der bekanntesten Künstlerinnen unserer Tage treffen, und vielleicht springt tatsächlich ein Auftrag für mich dabei heraus. 
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			Bereits fünf Minuten vor der Zeit sitze ich im Garten des Cafés ›Schnittchen‹. Während meiner Studienzeit war es mein Stammlokal. Wie viele Stunden haben Karen und ich hier verbracht, unzählige Tassen Cappuccino geleert, uns die Köpfe heißgeredet und auf Klausuren vorbereitet. Der kleine Hinterhofgarten mit seinen vier Tischen und zwei Sonnenschirmen war zu unserem zweiten Wohnzimmer geworden; an Regentagen saßen wir drinnen, den Rücken an den Kachelofen gedrückt, ein Buch auf den Knien, und lernten. 

			Ein markiges »Servus!« unterbricht meine Erinnerungen. Ich schaue hoch. »Du warst ja scho’ lang nimmer bei uns.«

			»Hallo, Karl«, begrüße ich den Kellner. Wir kennen uns noch aus der Uni. Karl war ein paar Semester über mir, der Typ ›Ewiger Student‹. Seit ich ihn kenne, kellnert er im ›Schnittchen‹. 

			Mit einer Serviette fährt er einige Male nachlässig über den Tisch, dann fragt er: »Was darf’s denn sein?«

			Ich winke ab, vertröste ihn auf später und warte, bis er zurück ins Lokal schlurft. Kaum hat Karl den Tisch verlassen, als eine Frau den Garten betritt und sich suchend umschaut. Xenia! Sie ist klein, zierlich und knabenhaft schlank, die Kleidung leger, aber teuer. Wenn ich mich nicht täusche, ist die Fotografin Anfang fünfzig, doch sie ist schwer einzuschätzen. 

			Ich erhebe mich, als sie an den Tisch kommt und mich fragend ansieht. »Frau Theiß?« Es ist die mädchenhafte Stimme, die ich bereits vom Telefon kenne.

			Ich reiche ihr die Hand; ihre fühlt ist so klein und zerbrechlich wie die eines Kindes an.

			Sie nimmt Platz, und wir mustern einander. Bei mir ist es Sympathie auf den ersten Blick, und ich glaube, dass es ihr genauso geht, denn ihr Lächeln ist herzlich und liebenswert. 

			Als Karl das nächste Mal vorbeikommt, bestellt Xenia Reiberdatschi mit Lachs und ich einen doppelten Milchkaffee. Mein Magen ist vor Nervosität wie zugeschnürt, deshalb verzichte ich auf die üblichen Käseschnittchen mit Paprika. 

			Während sie mit Appetit ihr Essen verzehrt, unterhalten wir uns.

			»Ich hatte nicht ein so junges Mädchen erwartet. Wie alt sind Sie eigentlich? Darf ich Sie Gina nennen?«

			»Aber natürlich, das ist mir sogar lieber als das förmliche ›Frau Theiß‹. Vor zwei Monaten bin ich vierundzwanzig geworden.« Ich erröte ein wenig und schäme mich für mein albernes Verhalten. Als ob mir mein jugendliches Alter peinlich sein müsste!

			»Wie kommt eine Frau Ihres Alters dazu, eine Galerie zu führen?« 

			Xenias Interesse scheint echt zu sein, deshalb erzähle ich ihr vom Tod meines Patenonkels, von meiner überraschenden Erbschaft, dem Abbruch des Studiums und meiner Arbeit in der Galerie. Ich erwähne auch, dass ich lieber mein Kunststudium abgeschlossen hätte, aber dies nun nicht mehr möglich ist, weil das Geschäft mich völlig in Anspruch nimmt.

			Sie hört mir aufmerksam zu, ohne mich ein einziges Mal zu unterbrechen. Als ich meine Geschichte beendet habe, meint sie: »Das ist ein außergewöhnlicher Werdegang. Sie machen auf mich aber einen durchaus reifen, gefestigten Eindruck, und ich darf Ihnen sagen, dass ich Sie ausgesprochen sympathisch finde. Ihre fachliche Kompetenz müssen Sie mir natürlich erst noch beweisen«, fügt sie geradeheraus hinzu. »Wie Sie sich sicher denken können, bin ich auf der Suche nach einem geeigneten Ort für eine Vernissage. Ein Freund hat mir Ihre Galerie empfohlen und Sie und Ihre Fachkenntnisse gelobt. Er schien sehr von Ihnen eingenommen zu sein, aber ich verlasse mich lieber auf mein eigenes Urteil. Nachdem ich Sie nun persönlich kennengelernt habe, bin ich bereit, den Versuch zu wagen. Wie ist es? Hätten Sie Lust, meine Fotografien in Ihrer Galerie zu präsentieren? Es sind nicht die üblichen Bilder, wie man sie sonst von mir erwartet, sondern etwas ganz Neues, völlig anderes.«

			Ich bin so überwältigt, dass ich nur nicken kann. Wenn alles gut geht, ist dieser Auftrag der Durchbruch für meine Galerie. Xenias Ausstellung wird die Sensation sein, ein Ereignis, das nicht nur in allen Zeitungen, sondern auch bei allen Fernsehsendern Thema sein wird. Bell’ Arte wird deutschlandweit, vielleicht sogar international bekannt werden. 

			»Mein Agent wird sich bei Ihnen melden wegen der üblichen Vertragsformalitäten und dem Zeitplan. Sie kennen das ja sicher; Künstler wollen mit solchen Banalitäten nicht belästigt werden.« Sie lacht und streicht sich eine Strähne aus der Stirn. »Sicher hat man Ihnen schon erzählt, dass ich schwierig und kapriziös bin und meine Umwelt mit meinen Launen terrorisiere. Am besten finden Sie selbst heraus, wie viel Wahrheit hinter diesen Aussagen steckt.«

			Sie erhebt sich und reicht mir die Hand. »Auf gute Zusammenarbeit, Gina.« 

			»Auf gute Zusammenarbeit.« Ich schüttele ihre Hand und lächele sie strahlend an. Dabei fällt mir etwas ein: »Xenia? Eine Frage noch. Wer war der Freund, der Ihnen meine Galerie empfohlen hat?« 

			Sie zögert einen Moment, dann erklärt sie: »Roman Hagen, der Maler. Wir sind schon lange befreundet.«

			Roman. Er hat mir also zu dieser einmaligen Chance verholfen! Bevor ich reagieren kann, winkt Xenia mir zu: »Wir sehen uns!« 

			Mit diesem formlosen Gruß geht sie davon, und ich beobachte, wie sie im Vorbeigehen Karl einen Geldschein zusteckt. Aus seinem zufriedenen Grinsen lese ich, dass das Trinkgeld üppiger als gewöhnlich ausgefallen ist. 

			In meinem Kopf rasen die Gedanken. Niemals hätte ich erwartet, dass Roman mir durch seine Empfehlung den beruflichen Weg ebnen würde, und nun hat er seiner Freundin Xenia eine Zusammenarbeit mit mir vorgeschlagen. Soll ich mich dafür bei ihm bedanken? Dafür müsste ich Kontakt zu ihm aufnehmen, ihn anrufen oder ihm zumindest eine E-Mail schreiben. Genau das wollte ich eigentlich vermeiden und mich erst wieder bei ihm melden, wenn sich ein Käufer für seine Bilder gefunden hat. 

			Ich schiebe diese komplizierte Angelegenheit erst einmal beiseite und freue mich über die Aussicht auf eine Zusammenarbeit mit Xenia. Ein solcher Glücksfall muss gefeiert werden.

			Ich winke Karl herum, um zu bezahlen, doch Xenia hat auch meine Zeche bereits beglichen. 

			Bestens gelaunt mache ich mich auf den Weg zur Galerie, um meiner Freundin von dem Treffen mit Xenia zu erzählen.

			Als ich Karen von dem Auftrag berichte, bricht sie in Jubelgeschrei aus. Sie packt mich bei den Händen und wir hüpfen lachend herum wie Kinder, die sich über ein unerwartetes Geschenk freuen. 

			Aber als ich Roman Hagen und seine Fürsprache erwähne, stutzt sie: »Du, dieser Roman Hagen scheint ja plötzlich sehr präsent zu sein in deinem Leben.« Sie mustert mich eindringlich. »Sind diese spießigen Rosen etwa auch von ihm?«

			»Und wenn schon!«, entgegne ich trotzig.

			»Süße, kennst du denn seinen Ruf nicht? Roman Hagen ist Münchens schlimmster Womanizer! Weißt du, wie er genannt wird? Der ›Flachleger‹. Ich glaube, es gibt in seinem Umkreis keine Frau, bei der er es nicht wenigstens versucht hätte. Ich kann dir aus dem Gedächtnis mindestens zehn Namen von Promifrauen nennen, mit denen er ins Bett gestiegen ist. Und nachdem er seinen Spaß gehabt hat, lässt er sie fallen und baggert die nächste an.« 

			Als sie meine entgeisterte Miene sieht, begreift sie: »Oh, nein! Du hast dich mit ihm eingelassen, stimmt’s? Du hast tatsächlich mit dem ›Flachleger‹ gepennt! Sag mal, geht’s noch? Der Typ ist das reinste Gift! Der wird dich eine Weile vögeln, und wenn er genug von dir hat, wird er dich wegwerfen wie ein benutztes Papiertaschentuch! Oder er fährt zweigleisig, hat noch eine andere in petto und schiebt ein schnelles Nümmerchen mit dir, wenn er gerade Lust darauf hat.«

			»Ach, ja? Und warum hat er mich an Xenia empfohlen? Macht man das für eine ›schnelle Nummer‹?«

			»Das war wahrscheinlich, bevor er dich in sein Bett gezerrt hat. Ist doch mal eine andere Masche: Ich hab dir etwa Gutes getan, jetzt tu du was Gutes für mich und mach die Beine breit. Sehr clever!«, schnaubt meine Freundin wütend. »Wenn du einen guten Rat willst: Lass die Finger von Roman Hagen. Mit dem wirst du nicht glücklich!«

			Schon liegt mir eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch ich kann mich gerade noch bremsen. Wahrscheinlich hat Karen gar nicht so unrecht, aber vor allem möchte ich wegen meiner Affäre keinen Streit mit einer Freundin.

			»Vielleicht hast du ja recht«, gebe ich widerwillig zu.

			»Nein! Nicht vielleicht! Ganz bestimmt!«, erwidert Karen aufgebracht. 

			Den ganzen Nachmittag herrscht eine angespannte Stimmung zwischen uns und wir gehen uns, so gut es geht, aus dem Weg. Es ist ruhig in der Galerie, nur zwei Interessenten erkundigen sich nach Preisen. 

			Kurz vor Ladenschluss packe ich meine Sachen zusammen, als Karen ins Büro kommt: »Gina, findest du es nicht auch doof, wie wir uns anschweigen? Komm, lass uns zusammen noch etwas trinken gehen, wie in alten Zeiten! Was meinst du?« 

			Ich atme auf. Missstimmungen zwischen Karen und mir sind mir verhasst, deshalb antworte ich: »Ja, gerne! Wir nutzen das schöne Wetter und gehen in einen Biergarten!«

			Gemeinsam brechen wir auf, und ohne es vorher abgesprochen zu haben, führt uns der Weg durch den Englischen Garten zum Chinesischen Turm. Wie erwartet, herrscht dort bei den sommerlichen Temperaturen Hochbetrieb. Wir schieben uns zwischen den Tischen hindurch auf der Suche nach zwei freien Plätzen. 

			Plötzlich sehe ich eine Hand, die uns zuwinkt, und eine Stimme ruft: »Gina, Karen! Hierher! Hier sind wir!«

			An einem Tisch vor uns sitzen vier meiner ehemaligen Kommilitonen. Wir begrüßen uns mit Küsschen und quetschen uns zwischen die Studienfreunde auf die Bank. Es ist einige Zeit vergangen, seit ich Leon, Tim, Niklas und Lara das letzte Mal getroffen habe, und sofort entspinnt sich eine laute, lustige Unterhaltung. Späße und Anekdoten fliegen hin und her, und ich fühle mich in meine sorglose Studentenzeit zurückversetzt. Es tut gut, wieder einmal mit Gleichaltrigen zusammen zu sein und den Alltagstrott auszublenden. Wir bestellen eine Runde nach der anderen, lachen, essen und amüsieren uns prächtig. 

			Als ich das nächste Mal auf die Uhr schaue, ist es bereits halb elf. »Ich glaube, ich mache mich besser auf den Heimweg. Schließlich gehöre ich jetzt zur arbeitenden Bevölkerung und muss morgen früh aus den Federn«, verkünde ich und will mich erheben.

			»Hiergeblieben!«, ruft Leon und legt mir den Arm um die Schultern. »Nachdem wir dich kaum noch zu Gesicht bekommen, müssen wir die Gelegenheit nutzen. Was haltet ihr davon, ins Q4 weiterzuziehen?«, fragt er in die Runde. Zustimmendes Gejohle ist die Antwort.

			»Also, keine Widerrede! Wir gehen zum Abtanzen in den Club! Wie lange warst du nicht mehr im Münchener Nachtleben unterwegs?«

			Leon hat recht. Es ist Monate her, seit ich das letzte Mal Party gemacht habe. Und warum nicht? Immerhin habe ich heute Grund zum Feiern, denn es steht ein lukrativer Vertragsabschluss mit Xenia bevor. »Na gut. Auf ins Q4!«, stimme ich zu.

			Nachdem wir gezahlt haben, spazieren wir Arm in Arm zum nächsten Taxistand.
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			Vor dem Q4 drängt sich wie immer eine Menschenmenge. Am Türsteher Marcel mogelt sich so schnell keiner vorbei, der nicht zum auserwählten Publikum des Clubs gehört. Wir drängeln uns an den Wartenden vorbei, bis wir in Marcels Blickfeld geraten. 

			Als er uns sieht, grinst er: »Hallo, Leute! Lange nicht gesehen!« Seinem prüfenden Blick entgeht nicht die kleinste Kleinigkeit. Mich mustert er besonders eingehend und linst mir dabei in den Ausschnitt: »Hey, Kleine! Warst ja schon ewig nicht mehr hier. Hast dich aber ganz schön rausgemacht. Ziemlich cool, dein Outfit!« 

			Er hebt die Absperrkette vor dem Eingang und lässt uns passieren. 

			Von unten kommt uns laute Musik und ein wummernder Bass entgegen. Meine Augen müssen sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, bevor ich mich neugierig umschaue. Einige der Gäste kenne ich vom Sehen, andere scheinen neu in der Szene zu sein. Viele attraktive, auffallend modisch gekleidete und stark geschminkte Mädchen sitzen an der Bar oder bewegen sich lasziv zur Musik. Junge Männer in eleganten Anzügen stehen in kleinen Grüppchen am Rand der Tanzfläche oder am Tresen. 

			Meine Begleiter nehmen in einer Nische Platz und ordern Cocktails. Eine Unterhaltung ist nicht möglich, dafür ist die Musik zu laut. Ich lehne das Getränk ab, das Tim mir hinhält und gehe zur Tanzfläche. Langsam bewege ich Schultern und Hüften, wiege mich im Rhythmus der Musik, lasse mich gehen. Der Bass dröhnt, ich spüre das Hämmern erst in meinem Unterleib, dann im ganzen Körper; die Musik ist wie eine physische Berührung. Immer schneller, immer wilder wird mein Tanz, ich vergesse alles um mich herum und habe das Gefühl, ewig so weitermachen zu können.

			Plötzlich fühle ich, wie sich von hinten zwei Arme um meine Hüften legen und ein Körper sich an meinen Rücken schmiegt. Mit einer heftigen Bewegung löse ich mich aus der Umarmung und drehe mich um. Roman Hagen steht vor mir. Er scheint die besondere Begabung zu besitzen, immer dann aufzutauchen, wenn ich ihn am wenigsten erwarte. 

			Mit festem Griff zieht er mich an sich und raunt mir »Hallo, meine Hübsche …« ins Ohr. 

			Ich versuche, ihn wegzuschieben, aber er hält mich mit eiserner Hand umklammert. »Sei doch nicht so spröde«, flüstert er. »Ich weiß doch längst, dass du nicht so unzugänglich bist.« 

			Seine Lippen streifen meine Schläfe, meine Wange, treffen auf meinen Mund, und ich spüre meine Abwehr schwinden. Zärtlich streichelt seine Zunge über meine Lippen, dann zwingt er sie auseinander und küsst mich leidenschaftlich. Seine Härte drückt gegen meinen Bauch, und die Hitze seines Körpers greift auf meinen über. Mein Widerstand erlahmt. Halbherzig versuche ich erneut, mich aus seiner Umklammerung zu lösen, aber er hat beide Arme so fest um mich geschlungen, dass ich mich kaum bewegen kann. Im Takt der Musik wiegen wir uns hin und her, während er mich wieder und wieder küsst und seine Hände meinen Po liebkosen. 

			»He, Gina! Belästigt dich der Kerl?« Leon ist neben mir aufgetaucht und beäugt Roman misstrauisch. Er ist angetrunken und nur zu bereit, einen Streit vom Zaun zu brechen.

			»Nein! Nein!«, schreie ich, um mich verständlich zu machen. »Roman ist ein Freund! Alles okay!« 

			Doch Leon weicht nicht von meiner Seite, sondern tanzt leicht schwankend um uns herum. Immer wieder taumelt er gegen Roman und stößt ihn seinen Ellbogen in die Seite. Es ist offensichtlich, dass er auf Ärger aus ist.

			»Es ist besser, wenn wir verschwinden«, wispere ich in Romans Ohr.

			Ohne zu zögern ergreift er meine Hand und zieht mich hinter sich her über die Tanzfläche in Richtung Ausgang. 

			»Aber ich muss meinen Freunden Bescheid sagen! Und meine Handtasche holen! Sie liegt noch auf dem Tisch!« Ich versuche, Roman zurückzuhalten, aber ohne mich loszulassen strebt er dem Ausgang zu. 

			Als wir an Marcel vorbeikommen, hebt dieser süffisant lächelnd die Absperrung. Mit einem High five verabschiedet er sich von Roman, mir wirft er einen wissenden Blick zu. 

			Hand in Hand laufen wir zu Romans Auto, das in einer Seitengasse geparkt ist. Es ist weit nach Mitternacht, die Straßen sind menschenleer. Roman drückt mich an die Wagentür und presst sich an mich. Mit einer Hand greift er in mein Haar, hält meinen Kopf und küsst mich, dieses Mal langsam und sehr sinnlich. Die andere Hand wandert über meinen Po und schiebt Zentimeter für Zentimeter meinen kurzen Rock nach oben. Dann gleitet sie in mein Höschen und streichelt die Spalte zwischen meinen Gesäßbacken. Meine Scham wird feucht, und ich gebe einen leisen, klagenden Seufzer von mir. Nun erreicht seine Hand meine Vagina, hält sie mit zwei Fingern auseinander und schiebt einen Finger so weit vor, dass er meine Lustknospe erreicht. Gekonnt stimuliert er sie, bis ich mich vor Lust winde und kurz vor dem Höhepunkt bin. Da zieht er seine Hand zurück, steckt den Finger in Mund und leckt ihn genüsslich ab. 

			»Hm, so süß …«, murmelt er und öffnet den Reißverschluss seiner Hose. 

			»Nein, Roman! Nicht hier, mitten auf der Straße! Wenn jemand kommt …« Obwohl ich vor Lust zittere, will ich ihn wegschieben, doch er verschließt mir den Mund mit einem langen Kuss, bei dem ich meinen eigenen Saft auf seiner Zunge schmecke. 

			Währenddessen hat er unbemerkt seinen steifen Penis aus der Hose geholt. Grob dreht er mich um und legt mich über die Motorhaube. Bevor ich protestieren kann, dringt er von hinten in mich ein. Ich liege bewegungslos unter ihm, spüre sein Gewicht und seine gewaltigen Stöße, die mich jedes Mal ein wenig hochheben. Die Gefahr des Ertapptwerdens bei diesem öffentlichen Akt steigert meine Lust ins Unermessliche. Ich drücke mein Becken nach oben, damit er noch tiefer in mich eindringen kann. Mehr und mehr koste ich dieses verbotene Liebesabenteuer aus, bei dem ich meine Lust in aller Öffentlichkeit zur Schau stelle. Ich stöhne und winde mich unter ihm, bis ich mich nicht mehr zurückhalten kann. Mein Blick trübt sich, mein Kopf ist leer, und laut keuchend erreiche ich einen Höhepunkt nach dem anderen, bis ich schließlich um Gnade bettle. Erst jetzt entlädt sich Romans Wollust mit einem letzten kräftigen Stoß in mir. 

			Während wir noch ineinander gekrallt auf der Motorhaube liegen, biegt ein Auto um die Ecke. Für einen kurzen Augenblick fängt uns das Scheinwerferlicht ein. Im Schritttempo fährt der Wagen an uns vorüber; im Dunklen kann ich zwei Augenpaare erkennen, die uns fassungslos anstarren. 

			Ich spüre, wie Roman sich zurückzieht und mich hochhebt. Er schließt die Autotür auf und schiebt mich rasch ins Wageninnere. Bevor der andere Wagen umdrehen und zurückkommen kann, tritt Roman aufs Gas, und der Porsche rast davon. 

			Schweigend fahren wir durch die Nacht. Erst als wir über die Donnersberger Brücke jagen, wird mir klar, wohin Roman will. 

			»Nein! Bitte bring mich nach Hause. Ich muss morgen früh in der Galerie sein«, protestiere ich. 

			»Wie soll das gehen, meine Süße? Deine Handtasche mit den Schlüsseln liegt im Q4. Oder hast du deine Hausschlüssel dabei? Ich wüsste nicht, wo du die versteckt haben könntest«, meint Roman anzüglich und lässt seine rechte Hand über meinen Busen und meinen Bauch zwischen meine Beine gleiten. »Dir wird nichts anderes übrig bleiben, als heute bei mir zu übernachten. Morgen früh kümmern wir uns dann um deine Tasche.« 

			Mir fehlt die Energie zu widersprechen. Eine ganze Nacht mit Roman? Habe ich mir das nicht insgeheim gewünscht? 

			Als er die Tür aufschließt, überkommen mich erneut Zweifel. Hat Karen mich nicht mit eindringlichen Worten vor dem ›Flachleger‹ gewarnt? Und wenn sie recht hat mit ihrer Behauptung? Wenn Roman mich wirklich nur für seine extravaganten Liebespraktiken benutzt? 

			Bevor ich meine Bedenken äußern kann, führt mich Roman auf direktem Weg in sein Schlafzimmer. Es glänzt in Chrom und schwarzem Lack, ein riesiges Bett aus silbrig glänzendem Metall dominiert den Raum, der ganz in Schwarz und Weiß gehalten ist und ein wenig streng und sehr maskulin wirkt. 

			Ohne Zeit zu verlieren, streift Roman mir die Jacke von den Schultern. Meine Brüste quellen aus dem engen Bustier und Roman presst sein Gesicht in den Spalt dazwischen. Seine Zunge ist überall, während seine Hände den lästigen Stoff beiseiteschieben und sein Mund sich gierig an meinen Nippeln festsaugt. Wohlig stöhne ich auf. Als ich nach meinem Rockreißverschluss greifen will, hindert er mich daran. Er ist es, der mir das Kleidungsstück über die Hüften zieht und mir das Höschen herunterreißt. Nur mit dem Bustier bekleidet, stehe ich vor ihm. Mit heißen Händen befühlt er meinen Hintern, streichelt, kneift und drückt, zieht die Backen auseinander und fährt mit der Fingerspitze an der Pospalte entlang. 

			Während er mich sanft in Richtung Bett schiebt, zieht er lange schwarze Seidenbänder aus der Hosentasche.

			»Lust auf ein Experiment? Es wird dir gefallen.« Roman schaut mich herausfordernd an, während seine Hände mit meinem Hinterteil beschäftigt sind. Ich nicke, unsicher, aber auch erregt. Was wird er gleich mit mir anstellen?

			Sein Mund saugt und leckt nun wieder an meinen Brüsten. Am Bett angelangt, drückt er mich auf die Matratze nieder.

			»Dreh dich um!«, fordert er mit rauer Stimme. »Knie dich hin!« 

			Ich folge ohne nachzudenken.

			»Streck die Arme aus!«, ordnet er an in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet. 

			Blitzschnell schlingt er mir die schwarzen Bänder um die Handgelenke und bindet diese am Metallgestell des Bettes fest. Ich knie vor ihm, den Kopf in die Kissen gedrückt, mein Hinterteil hoch in die Luft gestreckt. Im ersten Moment bin ich völlig überrumpelt. Als ich jedoch versuche, mich nach ihm umzudrehen, bemerke ich, dass die Bänder so stramm angezogen sind, dass ich mich kaum bewegen kann. Ich vermag nur ein wenig den Kopf zur Seite zu drehen. 

			»Roman, was hast du vor?« Ich zerre an meinen Fesseln. Doch anstatt mir zu antworten, streicht er nur genießerisch über meinen nackten Hintern. 

			Nun wird mir mulmig zumute. »Bitte, mach mich los!« Ich verlege mich aufs Betteln. Anstelle einer Antwort schlägt er mir mit der flachen Hand auf den Po. 

			»Was für ein prachtvoller, saftiger Arsch … So knackig-runde Backen.« Noch einmal erhalte ich einen festen Klaps, dann verlässt er unvermittelt das Zimmer. Ich hänge fest wie ein Fisch am Haken. Vergeblich versuche ich, meine Hände aus den Fesseln zu befreien, sie sind zu fest verschnürt. 

			Mit jeder Minute, die verstreicht, wird mir meine entwürdigende Lage mehr und mehr bewusst, und mein Zorn wächst. Ich weiß nicht, wie lange ich bewegungslos auf dem Bett knie. Meine Handgelenke schmerzen, meine Arme werden langsam taub.

			Plötzlich bemerke ich eine Bewegung hinter mir, dann folgen ein zischender Laut und ein brennender Schmerz, der über meine Hinterbacken zuckt. Vor Überraschung und Schreck schreie ich laut auf, denn ich habe niemanden ins Zimmer kommen hören. Aus den Augenwinkeln sehe ich Romans Hand, die eine Quastenpeitsche schwingt. Wieder ein Klatschen, ein neuer Schmerz. Ich kreische, so laut ich kann, doch er schlägt ungerührt weiter. 

			Ich bewege meine Hüften, soweit es mir möglich ist, hin und her, um seinen Hieben auszuweichen. Meine Pobacken brennen wie Feuer, es schmerzt höllisch. »Roman! Hör auf, du tust mir weh!«

			In diesem Moment hören die Hiebe plötzlich auf. Den Kopf im Kissen, weine ich lautlos vor Schmerz und Scham. Am schlimmsten jedoch ist das Gefühl der Erniedrigung. Noch nie zuvor hat mich jemand geschlagen, noch nicht einmal an einen Klaps kann ich mich erinnern. 

			Während ich fassungslos vor mich hinweine, fühle ich seine Hände zärtlich über mein malträtiertes Fleisch streichen. Kühle breitet sich aus, und der Schmerz ebbt augenblicklich ab.

			»Gina, alles in Ordnung? Eine Gel-Massage wird dir guttun, das lindert das Brennen …« Mit sachkundigen Fingern massiert er das Gel in meine Hinterbacken, dann wandern sie weiter zu meiner Scham. Doch egal, wie sehr er sich bemüht, ich kann keine Lust empfinden.

			»Mach mich los!«, weine ich. 

			Mit ein paar raschen Griffen hat er die Bänder gelöst. Meine Arme sinken herab und ich reibe mir die schmerzenden Handgelenke. Als er mich von hinten umfassen will, springe ich auf und stoße ihn mit einer solchen Wucht vor die Brust, dass er überrascht nach hinten taumelt.

			»Fass mich nicht an, du … du …!« Mir fällt keine Beschimpfung ein, die gemein genug für ihn wäre. »Fass mich nie wieder an! Ich hasse dich! Wie konntest du mir das antun!« Nun schluchze ich hemmungslos, denn die Demütigung brennt stärker als die Schläge.

			Er tritt noch einen Schritt zurück. »Ich nahm an, es würde dir gefallen.« Seine Stimme ist tonlos, seinen Gesichtsausdruck kann ich nicht deuten. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass er fassungslos ist.

			»Du dachtest im Ernst, es würde mir gefallen, geschlagen zu werden?« Ein Anflug von Hysterie schwingt in meiner Stimme mit. 

			Roman kommt wieder einen Schritt auf mich zu, doch ich hebe beide Hände, um ihn abzuwehren. »Geh weg! Lass mich in Ruhe!«, weine ich. »Ich will dich nie wiedersehen!«

			»Aber Gina, ich …« Einen Augenblick schaut er mich schweigend an, dann dreht er sich um und verlässt den Raum.

			Behutsam lasse ich mich in die kühlen Seidenlaken gleiten. Mein Hinterteil brennt noch immer von den Peitschenhieben, doch längst nicht mehr so stark wie zuvor. Vorsichtig drehe ich mich auf den Bauch. Romans eigentümlicher Duft haftet an Kissen und Laken. Ich suche mir eine bequeme Position und versuche, zur Ruhe zu kommen.
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			Als ich am nächsten Morgen erwache, ist es still, kein Laut ist im Haus zu hören. Ich richte mich auf. Die Schmerzen haben nachgelassen, nur ein leichtes Brennen erinnert noch an das gestrige Erlebnis. Mein Gefühl der Entwürdigung und Romans Respektlosigkeit sind allerdings noch sehr präsent. 

			Bevor ich die Beine aus dem Bett schwingen kann, klopft es kaum hörbar an die Tür. Dann öffnet sie sich einen Spalt und eine Frau mittleren Alters lugt ins Zimmer.

			»Frau Theiß? Sind Sie wach?«

			Ich reiße die Decke vom Bett und wickele mich hastig darin ein.

			»Entschuldigen Sie die Störung. Herr Hagen hat mich beauftragt, mich um Sie zu kümmern.«

			Mit diesen Worten betritt sie das Schlafzimmer. Sie trägt ein Tablett, das sie neben dem Bett absetzt. 

			»Ich bin die Haushälterin. Nennen Sie mich einfach ›Thea‹. Hier ist Ihr Frühstück, Kaffee, Croissants, Butter und Marmelade.« Unbefangen mustert sie mich von Kopf bis Fuß. Situationen wie diese scheinen ihr nicht fremd zu sein.

			»Dort drüben ist das Herrenbad.« Sie öffnet eine Tür zu meiner Linken. »Sie finden hier alles, was Sie benötigen, Duschgel, Shampoo, Zahnpasta und Kosmetikartikel. Wenn Sie Wünsche haben, drücken Sie auf diesen Knopf.« Sie weist zum Kopfteil des Betts. »Ich bin in der Küche, falls Sie mich brauchen.« Sie nickt mir zu und verlässt den Raum. 

			Ein ›Herrenbad‹? Ich schüttle ungläubig den Kopf. Selbstverständlich braucht ein Macho wie Roman ein ›Herrenbadezimmer‹! 

			Mein Schamgefühl weicht langsam unbändiger Wut, vor allem auf mich selbst. Warum habe ich mich bloß mit ihm eingelassen? Warum habe ich nicht auf Karen gehört? Warum bin ich nicht in der Lage, ihm ›Nein!‹ zu sagen, und zwar so, dass er es akzeptiert? Warum bin ich Roman gegenüber so willenlos und komme mir immer vor wie das Kaninchen vor der Schlange?

			Selbst Schuld, sage ich mir, während ich mir eine Tasse Kaffee einschenke. Obwohl das Essen lecker aussieht und die frisch gebackenen Croissants appetitlich duften, bringe ich keinen Bissen hinunter; mein Magen ist wie zugeschnürt. 

			Nachdem ich geduscht und mich einigermaßen alltagstauglich hergerichtet habe, mache ich mich auf die Suche nach der Küche. Dabei nutze ich die Gelegenheit, das Schlösschen genauer zu inspizieren. Neugierig öffne ich Tür für Tür und schaue in jeden Raum. Jeder ist auf Roman zugeschnitten, nach seinem extravaganten Geschmack eingerichtet. Obwohl ich es mir nicht eingestehen will, halte ich Ausschau nach Spuren weiblicher Anwesenheit, kann aber keine entdecken. 

			»Hör endlich damit auf, du dumme Kuh, und streiche Roman Hagen aus deinem Leben«, ermahne ich mich, als ich schließlich die Küche erreiche.

			»Ach, Frau Theiß.« Thea hat mich bereits erwartet. »Sie möchten jetzt sicher nach München zurück. Herr Hagen hat mir aufgetragen, ein Taxi für Sie zu rufen.«

			»Ist er denn nicht hier?«, frage ich, weil ich keine Lust habe, ihm heute Morgen zu begegnen.

			»Nein. Er ist schon vor Stunden ins Atelier gefahren«, teilt mir die Haushälterin mit.

			»Er arbeitet nicht hier im Haus? Er hat ein eigenes Atelier?«, frage ich erstaunt, denn ich habe angenommen, dass sich dieses im Schloss befindet. 

			»Ja. Er hat gerne seine Ruhe beim Malen, und hier herrscht zu viel Unruhe – gelegentlich …« 

			Zu viel Unruhe? Ich schaue mich um. Außer Thea scheint sich niemand in Schloss zu befinden. 

			
            [image: herzen.jpg]

			

			Zehn Minuten später sitze ich im Taxi. Während der Fahrt fällt mir ein, dass ich weder Schlüssel noch Geld bei mir habe. 

			»Bitte setzen Sie mich bei der Galerie Bell’ Arte in Schwabing ab«, weise ich den Fahrer an und nenne die Adresse. 

			Wie schon beim letzten Mal sind auch heute die Fahrtkosten bereits beglichen. 

			Kaum habe ich die Tür der Galerie hinter mir geschlossen, als Karen vor mir steht. Mit mürrischem Gesicht teilt sie mir mit, dass sie die Handtasche, die ich im Q4 vergessen habe, an sich genommen und heute Morgen mitgebracht hat. 

			»Du hattest es gestern Abend ja verdammt eilig, so eilig, dass du dich noch nicht einmal verabschieden konntest?« Sie klingt beleidigt. »Ach ja, und es ist Besuch für dich da. Er wartet im Büro auf dich.«

			Sie geht ins Hinterzimmer und knallt die Tür hinter sich zu.

			Neugierig auf den angekündigten Besuch reiße ich Tür zum Büro auf. Roman Hagen erhebt sich aus dem Sessel. Ich halte den Atem an und spüre, wie sich flammende Röte über meinen Hals bis in mein Gesicht ausbreitet.

			»Was willst du?«, fauche ich ihn an. »Möchtest du mir vielleicht noch ein paar Schläge verabreichen?«

			Zum ersten Mal erlebe ich ihn verlegen. Er schaut zu Boden und scheint erst einmal über eine Antwort nachzudenken. Schließlich sagt er stockend: »Gina … Es tut mir leid. Ich entschuldige mich für mein Benehmen gestern Abend. Aber ich war ziemlich hingerissen von dir und deinen Reizen, und als du einverstanden warst, dich auf ein Experiment einzulassen, war ich so glücklich und erregt … Ich hätte dich damit nicht so überrumpeln dürfen. Kannst du mir verzeihen?«

			Im Ausstellungsraum rumort es vernehmlich, als Karen eine Staffelei aus dem Hinterzimmer zieht. Roman wirft ihr einen kurzen Blick über die Schulter zu und schließt die Tür. Dann wendet er sich wieder an mich und bittet: »Gib mir die Chance, dir alles zu erklären.«

			Ich lasse mir Zeit, bevor ich widerstrebend nicke. Es stimmt, er hat sofort von mir abgelassen, als ich ihn darum gebeten habe.

			Roman scheint erleichtert. »Ich würde dich gern zum Essen ausführen. Ich bin der Meinung, dass man dabei leichter reden kann.« 

			»Ich muss erst Karen Bescheid sagen und sie fragen, ob sie den Dienst für mich übernimmt. Eigentlich sollte ich sie jetzt ablösen, damit sie ihre Vorlesung besuchen kann.«

			Meine Freundin ist wenig begeistert von meiner Bitte, doch mit Engelszungen überrede ich sie zum Bleiben.

			Gemeinsam mit Roman mache ich mich auf den Weg. Er hält Abstand und nimmt nicht wie sonst jede Gelegenheit wahr, mich zu berühren. 

			Nach einem kurzen Fußweg stehen wir vor Münchens neuestem In-Lokal. Hier trifft sich die Schickeria, es ist der angesagteste Treff in diesem Sommer. Allerdings sind die Preise so hoch, dass ich trotz Onkel Harrys Erbschaft bisher nicht die Mittel hatte, hier zu speisen. 

			Im Lokal wird Roman mit großem Hallo begrüßt und ich frage mich, ob es einen Menschen in dieser Stadt gibt, mit dem er nicht auf Du und Du steht. Sofort werden wir zu einem Tisch im Wintergarten geführt. Die Glastüren sind weit geöffnet; die hereinströmende warme Luft und eine Menge exotischer Pflanzen sorgen für eine wohltuende sommerliche Atmosphäre. 

			Als wir Platz genommen haben, schaue ich mich interessiert um. Obwohl es noch früh am Tag ist, sind fast alle Tische besetzt, und ich erkenne die eine oder andere bekannte Persönlichkeit. Roman nickt grüßend nach allen Seiten; er scheint die meisten Gäste zu kennen. 

			Ohne zu fragen, ordert er Rotwein und Wasser. Den Wein lehne ich ab, lasse mir aber ein Glas Wasser einschenken, denn meine Kehle ist staubtrocken. 

			Für mehrere Minuten sitzen wir uns schweigend gegenüber. Gespannt warte ich auf Romans Erklärung.

			»Ich entschuldige mich noch einmal für den gestrigen Abend«, fängt er an. »Ich wollte dich in keiner Weise demütigen oder verletzen, aber ich habe mir eingebildet, dass du auf Rollenspiele genau so abfährst wie ich. Da habe ich mich gründlich getäuscht.« Er greift über den Tisch nach meiner Hand, aber ich entziehe sie ihm. 

			»Dir scheint nicht bewusst zu sein, wie unglaublich sexy und anziehend du auf Männer wirkst. Aber gleichzeitig verstehst du es, dich unschuldig und unerfahren wie ein junges Mädchen zu geben. Das übt einen Reiz aus, den du dir nicht vorstellen kannst. Mich jedenfalls macht diese Mischung so an, dass es mir kaum gelingt, die Hände von dir zu lassen.« Er hält inne und schaut mir tief in die Augen.

			»Ich habe das noch nicht oft zu einer Frau gesagt, Gina, aber du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf. Wenn du nicht bei mir bist, denke ich ständig an dich, und ich wünsche mir, du wärst bei mir.« Er nimmt einen langen Schluck aus seinem Weinglas, bevor er fortfährt: »So etwas habe ich noch nicht oft erlebt. Obwohl wir uns erst seit kurzem kennen, bedeutest du mir sehr viel. Am liebsten hätte ich dich Tag und Nacht an meiner Seite …«

			Schweigen breitet sich aus, während ich versuche, das soeben Gehörte zu verdauen. Fast hat es geklungen wie eine Liebeserklärung, aber eben nur fast. Bevor ich nachdenken kann, sprudelt es aus mir heraus:

			»Für dich bin ich doch nur ein Sexpüppchen, ein netter Zeitvertreib für zwischendurch. Oder glaubst du, dass wir beide eine ernsthafte Beziehung führen könnten, wenn du mich behandelst wie ein Spielzeug?« Meine Wangen glühen.

			»Pst! Gina, Liebes, genau das will ich dir doch erklären. Du bist mehr für mich als ein Spielzeug, viel mehr. Seit ich dich kenne, frage ich mich, wie es wäre, eine feste Beziehung einzugehen, mit allem, was dazugehört. Aber dann bin ich verunsichert, denn ich habe wenig Erfahrung mit Partnerschaften. Bisher habe ich mich für bindungsunfähig gehalten, aber bei dir komme ich ins Grübeln!« 

			Als er dieses Mal nach meiner Hand greift, überlasse ich sie ihm. Er nimmt sie, dreht sie um und küsst die Innenfläche mit einer Intensität und Zärtlichkeit, die mich schwach werden lassen. Gänsehaut überzieht meinen Nacken, die feinen Härchen an meinen Unterarmen stellen sich auf vor Wonne.

			»Wärst du überhaupt bereit, es mit einem eingefleischten Single wie mir zu versuchen? Ich würde mir auch alle Mühe geben, dich zufriedenzustellen, in jeder Hinsicht.« Er grinst mich an und ist einfach unwiderstehlich. Stück für Stück bröckelt meine anfängliche Skepsis und löst sich in Wohlgefallen auf. Sind das nicht die Worte, die ich so gern von ihm hören wollte? Habe ich nicht seit unserem Kennenlernen insgeheim von einer Beziehung mit ihm geträumt? 

			Schon öffne ich den Mund, um ihm zu sagen, wie sehr ich mir eine feste Bindung zu ihm wünsche, als vom Eingang her eine schrille Stimme, dann das Klirren von zerbrechendem Glas ertönt.

			Alle Augen wenden sich zur Tür, wo der Wirt soeben versucht, eine Frau am Arm festzuhalten. Doch sie reißt sich los und stürmt durch das Restaurant auf unseren Tisch zu. Ihre hüftlangen, pechschwarzen Haare wehen wie eine Kriegsfahne hinter ihr her, das Gesicht mit den asiatischen Augen ist im rasenden Zorn verzerrt. Vor unserem Tisch kommt sie zum Stehen. Trotz ihrer vor Wut entstellten Züge besitzt sie die filigrane Schönheit einer Porzellanpuppe.

			»Du elender Hurenbock!« Ihre Stimme indes ist alles andere als zerbrechlich, sie ist durchdringend und ordinär. »Wusste ich doch, dass du dich hier verkrochen hast! Aber mich linkst du nicht! Ich finde dich, egal, wo du dich vor mir versteckst!« Sie beugt sich vor und packt Roman am Hemd. »Es war mir klar, dass du hier bist, denn hierher bringst du doch alle deine Schlampen, von denen du glaubst, dass du sie vor mir geheimhalten kannst!« 

			Ich erstarre zur Salzsäule und beobachte mit weit aufgerissenen Augen den Auftritt, der vor mir abrollt wie ein schlechter Film. 

			»Und du, du mieses Flittchen!« Nun wendet sie sich an mich und schiebt ihr Gesicht so nahe an meines heran, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berühren: 

			»Du glaubst wahrscheinlich, du bist die Einzige? Hat er dir schon eine Liebeserklärung gemacht, dir ins Ohr gesülzt, wie toll und sexy er dich findet? Dass er ganz hin und weg ist von deinen Reizen?« Sie lacht hysterisch. 

			Alle Blicke sind wie gebannt auf uns gerichtet, das ganze Lokal vibriert in Erwartung eines handfesten Skandals, an dem sich die Münchener Society noch lange ergötzen kann. Am liebsten würde ich vor Scham im Erdboden versinken.

			»Naomi! Um Himmels willen, bitte beruhige dich.« Roman ist aufgestanden und versucht, die Tobende zur Räson zu bringen, doch sie ist nicht zu bremsen. 

			Die anderen Gäste lauschen voller Sensationsgier. Ich sehe in hämisch grinsende Gesichter, die entzückt das unwürdige Schauspiel begaffen. Schon werden die ersten Fotohandys hervorgeholt, um die Bilder dieses unverhofften Glücksfalls einzufangen.

			»Nimm deine Hände von mir, du Scheißkerl! Was muss ich mir eigentlich noch alles von dir bieten lassen?« 

			Sie stößt ihn von sich und geifert erneut in meine Richtung. »Du weißt natürlich nicht, wen du vor dir hast, oder? Hat er dir nichts von mir erzählt? Ich bin Naomi, seine Muse, seine Geliebte, seine Freundin, seine Gefährtin. Er gehört mir, verstehst du, mir allein! Du bist nichts weiter als eine dumme Göre; eine von denen, die er ein paarmal durchbumst, bevor er genug von ihr hat. Aber ich bin schwanger, hörst du? Ich bekomme ein Kind von ihm, und eine blonde, langweilige Tussi mit Riesentitten wird ihn mir nicht wegnehmen!«

			»Naomi!« Nun wird auch Roman laut. Er und seine ›Muse‹ stehen einander gegenüber, Naomi bebend vor Zorn, Roman erstaunlich gelassen. »Es reicht jetzt. Verschwinde und lass mich in Ruhe. Deine Szenen beeindrucken mich nicht mehr; hast du das noch nicht begriffen? Ich lasse mich von dir nicht mehr erpressen.«

			Für den Bruchteil einer Sekunde schielt die Frau nach dem Weinglas, und ich fürchte, dass sie gleich danach greifen und seinen Inhalt in Romans Gesicht schütten wird. Stattdessen beginnt sie erneut zu kreischen und mit geballten Fäusten auf ihn loszugehen. Der erste Schlag trifft ihn an der Wange, der zweite an die Brust. Naomi tobt wie eine Wahnsinnige und spuckt wüste Beschimpfungen gegen ihn, während sie weiter auf Roman einschlägt, bis es ihm gelingt, ihre wild herumfuchtelnden Hände zu packen.

			»Die Polizei! Ruf doch einer die Polizei! Die Frau ist ja total durchgeknallt!« 

			Die Forderung kommt von einem der Gäste. Die meisten sind mittlerweile aufgestanden und stehen, gaffend und feixend, in sicherem Abstand um unseren Tisch.

			Romans Arme sind, in der grotesken Parodie einer Liebesumarmung, um die Frau geschlungen, doch die Rasende ist kaum festzuhalten. 

			Auch ich bin vom Tisch aufgestanden. Ich habe keine Lust, noch weiter als Nebendarstellerin in diesem unwürdigen Spektakel zu agieren.

			»Gina! Warte doch! Geh nicht!«, fleht Roman.

			Meine Stimme ist eisig, als ich ihm antworte: 

			»Ich bin hier überflüssig. Kümmere dich lieber um deine Lebensgefährtin oder was immer sie ist.« Ich bebe vor unterdrückter Wut. »Ach ja, und noch etwas. Komm nie wieder in meine Nähe, ruf mich nie wieder an. Wenn es etwas zu besprechen gibt, soll das deine Agentin erledigen. Mit dir will ich nichts mehr zu tun haben!«

			Mit einer hilflosen Geste versucht mich Roman aufzuhalten, doch ich stoße seine Hand zurück. Es gelingt mir, mit einem Rest von Würde das Schlachtfeld zu verlassen, begleitet vom aufgeregten Getuschel der Schaulustigen.

			Draußen hält soeben ein Streifenwagen, und zwei Polizisten in Uniform stürzen an mir vorbei in das Lokal. 

			Verstört laufe ich eine Weile ziellos durch die Straßen. In meinem Kopf hämmert und dröhnt es, und immer wieder höre ich Naomis Stimme: »Ich bekomme ein Kind von ihm!« Mein Magen krampft sich zusammen, und mir wird schlecht.

			Eigentlich sollte ich längst wieder in der Galerie sein; Karen wartet sicher auf mich. Doch ich fühle mich nicht in der Lage, jetzt irgendeinen Menschen zu sehen oder zu sprechen. 

			Am liebsten würde ich mich verkriechen und in Ruhe über das soeben Erlebte nachdenken, bei dem ich in eine nicht unerhebliche Rolle gedrängt wurde. 

			Obwohl es erst Nachmittag ist, mache ich mich auf den Nachhauseweg. Von unterwegs rufe ich Karen an, um ihr zu sagen, dass ich heute nicht mehr in die Galerie komme, weil ich mich krank fühle. Und das ist nicht einmal gelogen. Meine Stirn fühlt sich fiebrig an, Schüttelfrost überzieht meinen Körper, meine Hände fühlen sich an wie Eis. 

			Als ich in meinem Apartment ankomme, bin ich schweißgebadet. Ich reiße mir die Kleider vom Leib, stelle mich unter die Dusche und lasse mich berieseln, bis das heiße Wasser aufgebraucht ist. Dann schlüpfe ich in ein reichlich abgetragenes Sweatshirt sowie Baumwollpantys und durchstöbere die Küche nach Süßigkeiten. Zum Glück war ich erst vor wenigen Tagen einkaufen, deshalb finde ich noch eine Packung Butterkekse und einen Rest Schokolade im Schrank. Damit verziehe ich mich aufs Sofa. Heißhungrig verschlinge ich die Naschereien, nur um mich hinterher noch elender zu fühlen. 

			Als ich mir soeben den letzten Keks in den Mund schieben will, klingelt das Telefon. Da ich keine Lust habe abzuheben, warte ich, bis der Anrufbeantworter anspringt. 

			»Gina, Liebes? Bist du zu Hause?« Roman ist ungewohnt kleinlaut. »Ich war schon in der Galerie und wollte dich sprechen, aber deine Mitarbeiterin wusste nicht, wo du steckst. Bitte melde -« 

			Klick! Mit einem Knopfdruck unterbreche ich die Ansage. Nein, ich werde mich ganz bestimmt nicht bei dir melden, du hinterhältiger Lügner! Noch immer dröhnen Naomis hysterische Anschuldigungen in meinen Ohren, noch immer sehe ich ihr wutverzerrtes Gesicht und Romans fassungslose Miene vor mir. Fast wäre ich auf ihn und seine heuchlerischen Liebesbeteuerungen hereingefallen. So sehr habe ich mir diese Beziehung mit ihm gewünscht, dass ich bereit war, alles zu glauben und über alle Ungereimtheiten hinwegzusehen. Nun fühle ich mich ausgenutzt und betrogen, denn für ihn war ich sicher nie mehr als ein Lückenbüßer, der immer für seine exzentrischen Sexualpraktiken zur Verfügung stand. 

			Hatte ich nicht schon länger den Verdacht, dass noch eine andere Frau im Spiel wäre? Doch ich war einfach zu blind, um die Wahrheit zu erkennen. Spätestens nach dem missglückten Abendessen am Ammersee hätte ich anfangen sollen nachzudenken. 

			Vielleicht sitzen Naomi und Roman ja gerade einträchtig auf Silvanos Terrasse beisammen und lachen über meine Gutgläubigkeit. Da ich mittlerweile Romans Vorliebe für Rollenspiele kenne, überlege ich, ob die beiden nicht vielleicht dieses Spiel des »Ertapptwerdens« schon seit langem und mit häufig wechselnden Partnern spielen. Es ist durchaus möglich, dass sie auf diese Weise ihrer jahrelangen Beziehung den nötigen Kick verschaffen. Bei diesem Gedanken dreht sich mir der Magen um. 

			Während ich mich mit solchen und ähnlichen Gedanken quäle, klingelt das Telefon ohne Unterlass. Schon längst habe ich den Anrufbeantworter ausgeschaltet, aber das scheint den Anrufer nicht zu stören; unverdrossen versucht er weiterhin, mich zu erreichen. Schließlich habe ich genug von diesem Telefonterror. Als das Klingeln aufhört, nehme ich den Hörer ab und lege ihn neben den Apparat. Endlich ist es still; ich lege mich hin, ziehe mir die Decke über den Kopf und versuche zu schlafen, obwohl es erst früher Abend ist.
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			Nach einer unruhigen Nacht erwache ich am nächsten Morgen müde und schlecht gelaunt. Als ich auf meinen Wecker schaue, springe ich auf. Fast neun Uhr! Karen wartet bestimmt schon auf mich. 

			Mir bleibt keine Zeit, mich schick zu machen. Mit noch feuchter Haut und Haaren springe ich in Jeans und T-Shirt, schlüpfe in meine ausgetretenen Sneakers, knalle die Tür hinter mir ins Schloss und bin mit zwei Sätzen die Treppe hinunter und am Auto. 

			Während der Fahrt lege ich mir eine Entschuldigung für Karen zurecht, die seit Tagen für mich die Galerie am Laufen hält. Was bin ich nur für eine lausige Arbeitgeberin! Weder kümmere ich mich um mein Geschäft noch um meine beste Freundin, die mir in jeder Situation den Rücken freihält. Und das alles wegen eines hundsgemeinen Betrügers, der es mit ausgefallenen Liebestechniken und ein paar schönen Worten verstanden hat, mir den Kopf zu verdrehen.

			Als ich endlich die Galerie erreiche, hat Karen noch schlechtere Laune als ich. Sie verkriecht sich grußlos hinter dem Monitor und haut auf die Tastatur ein, ohne mir einen Blick zu gönnen. 

			In unserem Hinterzimmer brühe ich schnell zwei Haferl Kaffee auf, trage sie nach vorn ins Büro, stelle einen neben Karen ab und setze mich, die andere Tasse in der Hand, in den Sessel vor dem Schreibtisch. Karen schweigt beharrlich; es ist nur das metallene Klirren des Löffels zu hören, mit dem sie Zucker in ihren Kaffee rührt. 

			Unbehaglich dehnt sich das Schweigen zwischen uns aus, bis ich es nicht mehr ertrage: »Karen, es tut mir so leid … Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe mich dir gegenüber nicht fair verhalten.« 

			Sie schaut vom Monitor auf und ätzt: »Nicht fair? Du verhältst dich total beschissen, ist dir das klar? Seit Tagen konnte ich wegen deiner ständigen Unzuverlässigkeit keine einzige Vorlesung mehr besuchen. Von morgens bis abends hocke ich hier und kümmere mich um dein Geschäft!« Sie nimmt Fahrt auf, ihre Stimme wird lauter und aggressiver: »Weißt du eigentlich, wie oft Xenia beziehungsweise ihr Agent mittlerweile hier angerufen haben? Natürlich nur dann, wenn die Leitung nicht gerade von deinem Lover blockiert war. Ich habe eine Strichliste geführt; seit gestern Nachmittag hat dieser Typ vierzehn Mal hier angerufen. Zwischendurch hatte ich übrigens einen ernsthaften Interessenten für eines der Hagen-Porträts an der Angel, aber leider konnte ich ihm nicht genügend Zeit widmen, da das Telefon unentwegt geläutet hat!« Sie kocht vor Wut. »Ach ja, und von meinem Privatleben wollen wir gar nicht erst reden. Deinetwegen musste ich Niklas und Timo zweimal versetzen, weil du als Chefin es natürlich nicht nötig hast, deinem Arbeitssklaven Bescheid zu geben, wenn du keine Lust zum arbeiten hast!« 

			Kleinlaut senke ich den Kopf und wage nicht, Karen anzuschauen. Mein schlechtes Gewissen sagt mir, dass jeder ihrer Vorwürfe nur zu berechtigt ist. Ich schäme mich so sehr, dass mir keine passende Antwort einfällt. 

			Karen lehnt sich zurück und betrachtet mich voller Zorn. »Aber das Beste habe ich dir noch gar nicht erzählt.« Sie öffnet eine Schreibtischschublade und zieht eine Zeitung heraus, die sie mir verächtlich auf den Schoß wirft.

			»Gratulation! Dieser Hagen und du habt es auf die Titelseite geschafft. Du bist jetzt eine Berühmtheit, gewissermaßen.« 

			Entsetzt starre ich auf das Foto, das Hagen und seine Muse bei ihrem Handgemenge zeigt, während ich mit erschrocken aufgerissenen Augen danebenstehe. In Großbuchstaben titelt der Reporter: »Szenen einer Künstlerliebe – Schlägerei beim Mittagessen! Welche Rolle spielt die schöne Galeristin?« 

			Ich sinke förmlich in mich zusammen, während ich die genüsslich-provokante Beschreibung des gestrigen Vorfalls lese, die unter anderem verrät, dass es sich bei der ›Muse des berühmten Malers‹ um seine langjährige Begleiterin handelt, die Roman Hagen zu vielen seiner Kunstwerke inspiriert hat. Aha! Dann hat Naomi also nicht gelogen mit ihrer Behauptung, sie sei seine Vertraute. 

			»Dafür kannst du mich nicht verantwortlich machen«, entgegne ich trotzig und schleudere das Blatt angewidert auf den Schreibtisch zurück. »Ich habe diese Eskalation nicht gewollt. Bis gestern wusste ich nichts von dieser ›Muse‹. Und ab sofort gibt es keine privaten Treffen mehr mit Roman Hagen. Du hattest vollkommen recht: Er ist ein Womanizer, der sich seinen Spitznamen ›Flachleger‹ wahrlich verdient hat. Ich habe meine Lektion gelernt.«

			»Da bin ich aber skeptisch.« Nachdem Karen ihrem Ärger über mein Verhalten Luft gemacht und sie mir gründlich den Kopf gewaschen hat, senkt sie ihre Stimme wieder auf normale Lautstärke. »Dieser Farbkleckser hat dir so den Kopf verdreht, dass du nicht mehr klar denken kannst. Ich frage mich schon die ganze Zeit, was er mit dir anstellt, dass du derart die Bodenhaftung verlierst.«

			Bevor ich antworten kann, läutet das Telefon. Karen hebt ab und lauscht einen Moment. Dann entgegnet sie scharf: »Nein, Frau Theiß steht Ihnen für ein Interview nicht zur Verfügung. Ich verbitte mir weitere Belästigungen!« und knallt den Hörer auf.

			»Das ist heute die fünfte Anfrage! Wenn es so weitergeht, wirst du noch eine richtige Berühmtheit«, meint sie mit spöttischen Unterton. 

			Und sie soll recht behalten. Pausenlos klingelt das Telefon, und nach kurzer Zeit schiebt sich ein wahrer Besucherstrom durch unseren engen Verkaufsraum. Allerdings ist dieses Publikum mehr an meiner Person als an den ausgestellten Kunstwerken interessiert. Viele haben Kameras und Fotohandys dabei, die sie hochreißen, sobald sie mich sehen. 

			»Das ist sie!« Das Raunen schwillt an, und ich komme mir vor wie ein Affe im Zoo. Fast befürchte ich, dass der erste Schaulustige in Kürze eine Tüte Nüsse herausholen wird, um mich zu füttern.

			Entnervt flüchte ich ins Büro und schließe die Tür hinter mir ab. Mit solchen Auswüchsen habe ich nicht gerechnet. Kaum sitze ich am Schreibtisch, als erneut das Telefon läutet. Zögernd greife ich zum Hörer und melde mich mit »Galerie Bell’ Arte.« 

			»Gina? Bist du das?« Es ist Roman Hagen.

			Sofort lege ich auf, doch fünf Sekunden später klingelt es erneut. Ich hebe den Hörer kurz an und lege sofort wieder auf.

			Dieses Mal vergehen sicher zwei Minuten, bevor ich durch erneutes Läuten aufgeschreckt werde. 

			»Hier ist Gabriel von der ›Münchener Rundschau‹! Hätten Sie …?« Wütend knalle ich den Hörer auf die Gabel.

			Nein, so kann es nicht weitergehen! 

			Entschlossen öffne ich die Tür und weiche entsetzt zurück. Mittlerweile drängen sich so viele Menschen im Verkaufsraum, dass sie sich kaum noch rühren können. Empört rufe ich: »Meine Herrschaften! Einen Augenblick bitte!«

			Alle Köpfe drehen sich nach mir um und Blitzlichter zucken. 

			»Ich muss Sie auffordern, die Galerie augenblicklich zu verlassen!« Ich breite die Arme aus und schiebe die unerwünschten Besucher vor mir her in Richtung Ausgang. »Bitte gehen Sie!« Karen eilt mir zu Hilfe, und gemeinsam drängen wir die Menge hinaus. 

			Sobald der Letzte die Tür hinter sich zugezogen hat, drehe ich den Schlüssel im Schloss und hänge das ›Geschlossen‹-Schild ins Fenster.

			»Das war’s! Heute kommt mir keiner dieser Gaffer mehr durch diese Tür«, informiere ich meine Freundin. »In diesem Chaos ist es unmöglich zu arbeiten. Bis morgen haben die Schaulustigen hoffentlich neue Opfer gefunden, die sie belästigen können, und in ein paar Tagen ist der Roman-Hagen-Skandal sowieso Geschichte.« 

			»Und was machen wir heute?«, fragt Karen, während sie ihre Kleidung richtet, die bei dem Gedränge ziemlich gelitten hat. 

			»Xenia und ihren Agenten kann ich auch zu Hause anrufen«, erwidere ich. »Du kümmerst dich um deine Vorlesungen und dein Privatleben. Ich nehme den Laptop und die Telefonliste mit nach Hause und arbeite dort. Morgen hast du einen freien Tag und ich bleibe in der Galerie.«

			Vorsichtig spähen wir durchs Schaufenster nach allen Seiten, doch die Menge der Gaffer hat sich zerstreut. 

			Ich bedanke mich bei Karen für ihre Unterstützung, verabschiede mich hastig von ihr und fahre zu meinen Eltern. Viel zu lange schon habe ich sie nicht mehr besucht. 
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			Eine Stunde später sitze ich im Garten, vor mir den Laptop, neben mir eine Tasse Cappuccino und ein Stück Obstkuchen. Meine Mutter umschwirrt mich und überschüttet mich mit Aufmerksamkeiten. Sie freut sich, dass ihre Tochter wieder einmal den Weg in ihr Elternhaus gefunden hat und verkneift sich eine Bemerkung über meine seltenen Besuche. 

			Ich genieße die Ruhe und das Gefühl, umsorgt zu werden. Nach all den Aufregungen der letzten Tage entspanne ich mich im Schatten des Kastanienbaums, während ich meine Mails beantworte und mit Xenia telefoniere. Sie hat genaue Vorstellungen davon, wie ihre Ausstellung gestaltet werden soll und schon mit ihrem Agenten und Karen über Details gesprochen. Ich höre mir an, was sie zu sagen hat, habe den einen oder anderen Einwand und mache mir fleißig Notizen. Sie ist eine angenehme Gesprächspartnerin, voll eigener Ideen, aber mit einem offenen Ohr für die Vorschläge anderer. Es macht mir großen Spaß, mit ihr zu diskutieren, und für eine Weile vergesse ich meinen Kummer. 

			Doch als mein Vater nach Hause kommt, ist es mit der Ruhe vorbei. Er hat sowohl die Schlagzeilen gelesen als auch die Fotos gesehen und überschüttet mich mit Vorwürfen. Meine Mutter, die bisher nichts von dieser Geschichte wusste, ist nun in Sorge um mich und über mein »Lotterleben«. Es dauert nicht lange, dann entspinnt sich ein heftiger Streit. Meine Eltern wollen einfach nicht akzeptieren, dass ich erwachsen und für mein eigenes Leben verantwortlich bin. Nach einem turbulenten Wortwechsel stürme ich aus dem Haus, wohl wissend, dass meine Eltern mit einigen ihrer Vorwürfe nicht ganz unrecht haben.

			Als ich im Auto nach München zurückfahre, dämmert es mir, wie viel Unruhe Roman Hagen in mein Leben gebracht hat. Ich habe Streit mit meinen Eltern, und auch mit Karen hatte ich mich seinetwegen in den Haaren. Er hat mich in einen Skandal hineingezogen, der meinem Geschäft und mir persönlich schaden könnte. Kurz: Dieser Mann tut mir nicht gut, und erneut schwöre ich mir, mich in Zukunft von ihm fernzuhalten. Doch ob ich will oder nicht, immer wieder stelle ich mir Roman und Naomi vor, wie sie miteinander lachen, Zärtlichkeiten austauschen, sich lieben. Diese Bilder versetzen mir jedes Mal einen schmerzhaften Stich. Am meisten leide ich darunter, dass die beiden bald ein gemeinsames Kind in den Armen halten werden. Obwohl ich mir Roman nicht beim Windelwechseln vorstellen kann, glaube ich dennoch, dass er Naomis Kind ein liebevoller Vater sein wird. Ich muss mich zusammenreißen, um bei diesem Gedanken nicht laut loszuweinen. 

			Bevor ich mich auf den Nachhauseweg begebe, mache ich noch einen kurzen Abstecher zur Galerie. Es stehen immer noch Schaulustige davor und drücken sich die Nasen an der Scheibe platt, offensichtlich enttäuscht darüber, dass das Geschäft geschlossen ist. 

			Wütend gebe ich Gas und mache mich aus dem Staub.
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			Zuhause versuche ich, konzentriert zu arbeiten, aber schon nach zwei Stunden fällt mir die Decke auf den Kopf. Unermüdlich stört das Klingeln des Telefons. Die Nummer ist unterdrückt, und da der Anrufbeantworter immer noch ausgeschaltet ist, kann ich den oder die Anrufer nicht identifizieren. 

			Schließlich zwinge ich mich, die Geschäftskorrespondenz zu erledigen und ein paar Anrufe zu tätigen. Als alles erledigt ist, bereite ich mir in meiner winzigen Küche Spaghetti mit Tomatensauce zu, die ich hastig im Stehen verschlinge. Nachdem ich abgewaschen, meine Kleidung im Schrank verstaut und die Wohnung aufgeräumt habe, weiß ich nicht, was ich mit mir und meinen wirbelnden Gedanken anfangen soll.

			Kurzerhand entschließe ich mich zu einem Kinobesuch. Nur ein paar Straßen weiter gibt es das »KunstKino«, das ein abwechslungsreiches Programm bietet und Filme weitab des Mainstreams zeigt. 

			Entgegen dem Rat meines Friseurs binde ich die Haare zu einem Pferdeschwanz, lege ein wenig Lipgloss auf und mache mich auf den Weg. 

			Vor dem Kino bleibe ich kurz stehen und studiere die Programmtafeln. »Ludwig II.«, in einer aufwendigen Neuverfilmung und mit einem besonders attraktiven Jungschauspieler in der Titelrolle. Das ist im Moment genau das Richtige! 

			Nachdem ich mir eine Karte und einen Softdrink gekauft habe, nehme ich in der hintersten Reihe Platz. Die Vorstellung ist spärlich besucht; es sind nur noch sechs weitere Plätze besetzt. 

			Kaum wird die Beleuchtung gedimmt, als sich ein junger Mann durch die Reihe schlängelt und an mir vorbeidrängt. Dabei kippt seine Tüte Popcorn, und die klebrigen Maisbällchen regnen auf mich herab.

			»’tschuldigung!«, flüstert er und lässt sich einige Plätze rechts von mir in den Sitz plumpsen.

			Ich schüttle das Popcorn aus meinen Haaren und der Kleidung und konzentriere mich auf den Film, der noch besser ist als erwartet und meine gesamte Aufmerksamkeit beansprucht. Als der Abspann läuft und die Lichter angehen, bleibe ich sitzen und lasse die soeben gesehenen, opulenten Bilder nachwirken. Der junge Mann neben mir ist aufgestanden. Er ist groß, schlaksig, mit einer dunklen Lockenmähne und einer runden Harry-Potter-Brille. 

			»Äh, hallo«, sagt er. »Ich wollte mich nur noch einmal bei dir entschuldigen! Ich bin so ungeschickt wie ’ne Kuh beim Seiltanzen. Hättest du trotzdem Lust, noch was mit mir zu trinken? Als Entschuldigung sozusagen!«

			Ich zögere. Es ist nicht meine Art, mich von wildfremden Männern ansprechen zu lassen, aber ich habe keine Lust, allein zu Hause zu sitzen und mir den Kopf über mein verpfuschtes Liebesleben zu zerbrechen.

			Deshalb erwidere ich spontan: »Klar, warum nicht? Wohin willst du denn gehen?«

			»Hier gleich um die Ecke gibt’s ’ne nette Kneipe, das ›Sophies‹! Wir könnten dort noch ’nen Schlummertrunk nehmen, was meinst du?«

			Gemeinsam verlassen wir das Kino. Das ›Sophies‹ ist überfüllt, das Publikum gemischt. Hier treffen sich vor allem junge Leute, einige kenne ich vom Sehen. Wir ergattern noch einen Platz am Tresen und stehen wegen des Gedränges nah beieinander. 

			»Ich heiße Max. Wie heißt du?« Er muss schreien, der Lärmpegel ist enorm. Ich nenne meinen Namen. Ein wirkliches Gespräch ist nicht möglich, denn genau über unseren Köpfen dröhnt ein Lautsprecher. Wir nehmen unsere Getränke und schieben uns durch die Menge in den hinteren Teil des Lokals. Dort ist es ein wenig ruhiger.

			»Gina.« Max lächelt mich an. »Was machst du, wenn du nicht allein im Kino sitzt?« Sein Lächeln ist sehr sympathisch, links neben seinem Mundwinkel erscheint ein tiefes Grübchen. Aber auf meine Menschenkenntnis verlasse ich mich lieber nicht, zu offensichtlich hat sie mich in der Vergangenheit im Stich gelassen.

			»Und was machst du?«, frage ich zurück. Ich will beim ersten Gespräch nicht allzu viel von mir preisgeben. 

			»Ich studiere auf Lehramt. Mathematik und Physik. Keine besonders originelle Kombination, ich weiß. Aber es macht mir Spaß!«

			Ich erzähle von meinem Kunststudium, und schnell sind wir in eine lebhafte Unterhaltung vertieft. Nachdem Max die erste Runde ausgegeben hat, ordere ich die zweite. 

			Als ich auf die Uhr sehe, ist es kurz vor zwei Uhr morgens. 

			»Du, ich muss mich verabschieden!«, sage ich. Ich hab morgen früh Termine und darf nicht verschlafen!« Ich leere mein Glas und bezahle meine Zeche. Um uns herum ist es leerer geworden, aber wir waren so in unsere Unterhaltung vertieft, dass wir es nicht bemerkt haben.

			Ich reiche Max die Hand und sage: »Danke für den schönen Abend! Er hat mir sehr gefallen!«

			Er beugt sich zu mir und küsst mich kurz auf die Wange. »Danke ebenfalls! Mit dir kann man sich gut unterhalten. Ich habe mich heute Abend keine Sekunde gelangweilt.« Er zögert. »Können wir uns wiedersehen?«

			Ohne zu überlegen antworte ich: »Gern!«, und wir verabreden uns schon für den nächsten Abend.
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			Als ich im Bett liege, denke ich über Max nach und darüber, wie sehr er sich von Roman unterscheidet. Schon wieder Roman! Ob ich in Zukunft alle Männer mit ihm vergleichen und an ihm messen werde? Ich ärgere mich über mich selbst, liege lange schlaflos wach und denke darüber nach.
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			Am nächsten Morgen fahre ich erst einmal an der Galerie vorbei und halte angestrengt nach allen Seiten Ausschau. Keine Gaffer! Ich stelle mein Auto in einer Seitenstraße ab. Im Geschäft angekommen, überprüfe ich die auf dem Display angezeigten Anrufe in Abwesenheit. Siebenunddreißig! Ich klicke mich von Nummer zu Nummer durch, die meisten sind von Roman Hagen. Ich lösche sie und versuche, nicht darüber nachzudenken. Bloß nicht schwach werden!, nehme ich mir vor. Freu dich lieber auf das Treffen mit Max.

			Xenias Agent und ihre Assistentin statten mir einen Besuch ab, und wir besprechen im Detail das Konzept für die geplante Ausstellung. Sobald Xenia ihre Zustimmung gegeben hat, können wir mit den Vorbereitungen beginnen.

			Zwischendurch meldet sich der Interessent, der schon mit Karen wegen des Hagen-Gemäldes gesprochen hat. Er hat zwar momentan noch andere Preisvorstellungen als ich, ist aber aufgeschlossen für weitere Verhandlungen. 

			Der Tag vergeht wie im Flug. Als ich das Geschäft abschließe, fällt mir auf, dass ich seit Stunden kein einziges Mal an Roman Hagen gedacht habe. Ein gutes Zeichen!
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			Mit Max bin ich am Eingang des Englischen Gartens in der Königinstraße verabredet. Er wartet bereits auf mich, und als ich näher komme, bemerke ich neben ihm ein Tandemfahrrad mit einem Picknickkorb auf dem Gepäckträger. 

			»Hallo, da bist du ja!« Er strahlt mich an, und seine Augen leuchten hinter den Brillengläsern, als er auf das Doppelfahrrad deutet. »Das hat mir mein Nachbar geliehen. Ich dachte, bei dem schönen Wetter könnten wir einen Ausflug zum Eisbach machen? Hast du Lust?«

			Seit Jahren bin ich nicht mehr Fahrrad gefahren, die Idee gefällt mir. Zum Glück habe ich mich heute Morgen wieder für Jeans und Turnschuhe entschieden, deshalb stimme ich seinem Vorschlag begeistert zu. 

			Er schwingt sich auf den vorderen Sattel und ich steige hinten auf. In gemütlichem Tempo radeln wir durch den Englischen Garten zum Eisbach, einem beliebten Ausflugsziel. Im Sommer herrscht dort bis in den späten Abend Hochbetrieb; Badegäste, Sonnenhungrige und die Fans der auf den Stromschnellen dahinjagenden Surfer lagern auf den Uferwiesen. 

			Sorgsam breitet Max eine Decke aus, und wir machen es uns darauf bequem. Er öffnet den Picknickkorb, reicht mir eine Flasche Bier und nimmt sich selbst eine. Wir prosten uns zu und lehnen uns zurück. Um uns herum herrscht reges Treiben. An diesem lauen Sommerabend denkt noch keiner ans Heimgehen, im Gegenteil. Neben uns hat sich eine Großfamilie um einen qualmenden Grill versammelt und wartet ungeduldig auf Fleischspieße und Scampi. Vor uns schmust ein Liebespaar leidenschaftlich und füttert sich zwischendurch mit Kirschen. Teens spielen Federball, und wir sind nicht die Einzigen, die sich über ihre mitgebrachte Brotzeit hermachen. 

			Seit langem habe ich keinen so friedlichen Abend mehr erlebt. Max ist der geborene Unterhalter; das Gespräch mit ihm ist amüsant, und wir albern viel herum und lachen. Zwischendurch tauschen wir Telefonnummern aus und verabreden uns schon für das Wochenende zu einem Spaziergang durch den Tiergarten.

			Obwohl es bereits dämmert, sind noch einige Unermüdliche auf ihren Surfbrettern unterwegs. Es ist ausgesprochen vergnüglich, ihre waghalsigen Fahrten zu beobachten. Immer wieder kommen Bekannte von Max vorbei, begrüßen ihn und beäugen mich neugierig. Er scheint in der Münchener Studentenszene kein Unbekannter zu sein. 

			Es ist schon fast dunkel, als wir aufbrechen. Ich steige vom Tandem ab, und als ich mich umdrehe, um mich von Max zu verabschieden, stolpere ich geradewegs in seine Arme. Er fängt mich auf und küsst mich. Ehe ich mich versehe, ist der Moment vorbei. Befangen steht er vor mir und wartet auf eine Reaktion. Ich lächle, umarme ihn noch mal zur Verabschiedung, und dann gehen wir auseinander.

			Der abendliche Ausflug hat mich abgelenkt, und ich muss gestehen, dass mir Max’ Gesellschaft und seine Aufmerksamkeit gutgetan hat. Doch schon beim Kuss habe ich gemerkt, dass ich nicht bereit bin für etwas Neues und Max nur als guten Freund sehe. Stattdessen schleichen sich meine Gedanken immer wieder ungewollt zu Roman Hagen, und darüber ärgere ich mich maßlos. Mittlerweile hat er es aufgegeben, mich ständig anzurufen. Als ich nach Hause komme, ist nur ein Telefonat von Karen auf dem Anrufbeantworter, die mir mitteilt, dass sie morgen Nachmittag zur Arbeit in die Galerie kommen wird.
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			Ereignislos verstreicht ein Tag nach dem anderen. Das öffentliche Interesse an mir hat zum Glück merklich nachgelassen; jetzt verirren sich nur noch selten Gaffer in die Galerie. 

			Gelegentlich treffe ich Max, um mit ihm ins Kino, in den Biergarten oder Radfahren zu gehen. Den Kuss haben wir beide nicht mehr angesprochen. Er gibt sich nach wie vor alle erdenkliche Mühe, aber ich kann mich einfach nicht in ihn verlieben. Er kommt mir vor wie ein tollpatschiger junger Hund, den man einfach gern haben muss. Meine Gefühle für ihn sind eher die einer großen Schwester, aber er ist mehr als nur ein wenig verliebt in mich.

			Eines Abends Anfang August holt er mich in der Galerie ab. Heute tritt ein bekannter Kabarettist im Circus-Krone-Bau auf, und Max hat Karten besorgt.

			Auf der Fahrt dorthin ist er ungewohnt still. Als ich ihn darauf anspreche, räuspert er sich einige Male, dann platzt er mit der Frage heraus: »Gina, würdest du mich zum Examensball begleiten? Für mich … wäre es das Größte, wenn du … an meiner Seite wärst.« Vor Aufregung stottert er ein wenig. 

			Ich unterdrücke ein Lächeln und antworte: Natürlich, Max! Wenn ich dir damit eine Freude mache.« 

			»Super! Danke, Gina!« Ungeschickt versucht er, mich während der Fahrt zu umarmen und reißt mir dabei einen Ohrring ab. »Entschuldige, bitte! Mann, ich bin so ein Trampel …« 

			Nun muss ich doch lachen, und ich beruhige ihn: »Ich freu mich auf den Ball!« Mir fällt etwas ein: »Du kannst doch tanzen?« 

			»Na ja, es geht so …« 

			»Ich werde es dir schon beibringen! Und ich mach mich richtig schick für dich. Deine Kommilitonen werden die Augen aufreißen und dich beneiden!«, verspreche ich ihm. Daraufhin strahlt er über das ganze Gesicht.
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			Da der Ball schon in zwei Wochen stattfindet, brauche ich dringend ein passendes Kleid. Ich habe schon genaue Vorstellungen, wie es aussehen soll. Elegant muss es sein, aber auch sexy. Während ich noch überlege, fällt mir die kleine Second-Hand-Boutique ein, in der ich mein Armani-Kostüm und das verführerische rote Seidenkleid erstanden habe. 

			Da Montag mein freier Tag ist, starte ich am Vormittag zu einer Einkaufstour durch Schwabing. Als mir eine Frau mit Kinderwagen begegnet, schmecke ich einen bitteren Geschmack auf der Zunge, und ich stelle mir vor, wie sich Roman und Naomi in wenigen Monaten glücklich über ihr Baby beugen. Um ein Haar verliere ich die Lust an meinem Bummel. Doch bevor ich kehrt mache, um mich zu Hause zu verkriechen, nehme ich mich zusammen und gehe weiter.

			Bevor ich nach Accessoires suche, brauche ich erst einmal ein Kleid. Zielstrebig steuere ich die Boutique an, wo mich die Verkäuferin sofort erkennt. Sie erinnert sich sogar an meinen Einkauf, obwohl dieser schon Wochen zurückliegt.

			Gemeinsam stöbern wir in dem umfangreichen Angebot an Ballkleidern und werden auch bald fündig. Schließlich habe ich vier Roben ausgewählt und schließe die Tür der Umkleidekabine hinter mir.

			Als ich in Unterwäsche dastehe und mir gerade ein Kleid über den Kopf ziehen will, höre ich das Klingeln am Eingang. Zwei Frauen betreten den Laden.

			»Guten Tag, Frau Jones! Haben Sie mir wieder tolle Ware mitgebracht?« Die Stimme der Verkäuferin klingt erfreut.

			»Natürlich! Zum Einkaufen bin ich sicher nicht gekommen! Oder glauben Sie etwa, eine Frau in meiner Position trägt Second-Hand-Kleidung?« Ich erstarre. Diese Stimme, arrogant und schrill, kenne ich nur zu gut. 

			Geräuschlos öffne ich die Tür einen schmalen Spalt und spähe hinaus. Meine Befürchtung erweist sich als richtig. Am Ladentisch lehnt Naomi, die ›Muse‹, vor sich einen riesigen Bündel Kleider. 

			»Los, los, Klara! Hol die Tasche mit den Schuhen!«, befielt die schrille Stimme, und die junge Frau neben Naomi huscht davon.

			Ohne einen Laut schließe ich die Tür und lehne mich mit den Rücken dagegen.

			Naomi, die Schreckliche! Von allen Menschen dieser Welt möchte ich ihr am wenigsten begegnen. Und nun steht sie drei Meter vor mir im gleichen Laden und scheucht die Verkäuferin und ihre bedauernswerte Begleiterin herum. 

			»Machen Sie mal Platz!« Das ist wieder Naomi, und ich stelle mir vor, wie sie die nette Händlerin beiseiteschiebt. »Ich schaue mich nur um. Denken Sie nicht, dass ich hier etwas kaufen werde.« Erneut ertönt die Türklingel. »Da bist du ja endlich! Das hat ja eine Ewigkeit gedauert! Komm her, Klara!« 

			Ich höre Schritte, die genau neben der Umkleidekabine stehen bleiben.

			»So etwas würde mir auch gut stehen! Natürlich nur als Neuware. Solche schmierigen Lumpen würde ich niemals tragen! Igitt, was für ein Gedanke!« Offensichtlich hält sie Klara den ›Lumpen‹ unter die Nase, denn diese antwortet schüchtern: »Aber Naomi, das Kleid ist ja hauteng! In ein paar Wochen, wenn deine Schwangerschaft sichtbar wird, wirst du nicht mehr in einen solchen Schlauch passen.« 

			»Ach, Klara, du naives Dummchen!« Naomi lacht, und es kein fröhliches Lachen, sondern gemein und böse. »Glaubst du denn tatsächlich das Märchen von der Schwangerschaft? Mach dich doch nicht lächerlich! Die Schwangerschaft habe ich doch nur erfunden, um Roman wieder an mich zu binden. Und er ist ja in letzter Zeit tatsächlich ein wenig zugänglicher geworden, findest du nicht? Meinst du ernsthaft, dass ich mir durch eine Schwangerschaft meine Figur ruinieren würde? Nein, nein! Nicht einmal für Roman würde ich ein Kind bekommen wollen. Das ist kein Mann wert!« 

			Es dauert eine Weile, denn offensichtlich muss sich Klara erst von dem Schock erholen, bevor sie zu einer Antwort fähig ist: »Du hast Roman belogen? Ihm erzählt, du würdest ein Kind von ihm erwarten? Wie konntest du das tun? In wenigen Wochen wird er bemerken, dass du ihn hereingelegt hast … Kannst du dir seine Reaktion vorstellen?«

			»Na und?« Naomi klingt schnippischer denn je: »Dann habe ich mich eben getäuscht, und es gibt keine Schwangerschaft. Aber mir bleibt genügend Zeit, ihn wieder für mich zu gewinnen! Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, worauf er steht und wie ich ihn einfangen kann. Er hatte schon in der Vergangenheit gelegentlich diese Anwandlungen, sich von mir trennen zu wollen. Aber dieses Mal scheint es ihm ernst zu sein, er will tatsächlich nichts mehr von mir wissen! Deshalb hab ich ja die Geschichte von dem Baby erfunden! Nun ja, extreme Situationen erfordern eben extreme Maßnahmen.«

			»Meine Güte, Naomi! Er wird vor Wut toben, wenn er davon erfährt. Ich finde, du solltest ihm schnellstens die Wahrheit sagen. Mit deinen Lügen machst du alles nur noch schlimmer. Nie, nie wird er unter diesen Umständen wieder etwas mit dir zu tun haben wollen!«

			»Was weißt du denn schon!«, geifert die ›Muse‹. »Wenn ich nur die richtigen Tricks und Kniffe anwende, frisst er mir aus der Hand, ganz wie in alten Zeiten. Das hat er immer getan.«

			»Aber du hast ihn noch nie so dreist belogen. Naomi, du musst es Roman gestehen, sonst ist eure Freundschaft für immer vorbei.«

			»Ach, halt den Mund! Ich weiß schon selbst, was ich tue!« Das Trippeln ihrer Schritte ist zu hören, die sich von der Kabine weg in Richtung Ausgang bewegen. »Jetzt komm schon! Ich hab noch viel zu erledigen.« 

			Grußlos verlässt sie den Laden, nur Klara haucht ein leises »Auf Wiedersehen!«.

			Noch immer stehe ich in BH und Höschen in der Kabine, das Kleid an mich gepresst und kann nicht fassen, was ich soeben mit eigenen Ohren gehört habe. Naomi ist gar nicht schwanger und nach allem, was ich verstanden habe, ist ihre Beziehung zu Roman schon längst kein Liebesverhältnis mehr. 

			Mein Herz schlägt bis zum Hals, meine Kehle ist trocken. Wieder spähe ich durch den Türspalt und bitte die freundliche Dame hinter dem Ladentisch um ein Glas Wasser, das ich in hastigen Zügen hinunterstürze. 

			»Haben Sie sich für eines der Kleider entschieden?«, fragt sie, als sie das leere Glas entgegennimmt.

			»Ja, ich nehme das da!« Ich deute auf eine türkisfarbene Robe aus einem glänzenden Material. Ich habe es zwar nicht probiert, hoffe aber, dass es passen wird. Im Moment fehlen mir die Nerven für langwierige Anproben. 

			Ich bin so durcheinander, dass ich mir noch eine passende Stola und eine mit Türkisperlen bestickte Abendtasche aufschwatzen lasse, bevor ich den Laden verlasse.

			Meine Gedanken rennen im Kreis wie aufgescheuchte Hühner; ich bin nicht fähig, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Eine einzige Information hat sich in meinem Kopf festgesetzt: Naomi hat gelogen, sie erwartet kein Kind von Roman. 

			Diese Neuigkeit lässt mich innerlich jubeln, obwohl ich mir unablässig einzureden versuche, dass mich diese Information kaltlässt, da ich mit Roman Hagen nichts mehr zu tun habe. Auch wenn er nicht mehr mit seiner ›Muse‹ liiert ist, bin ich mittlerweile davon überzeugt, dass er kein Mann für eine dauerhafte Beziehung ist. Mein Pech ist, dass ich immer noch in ihn verliebt bin, dass ich meine Gefühle für ihn nicht einfach abstellen kann.

			Erschöpft steuere ich das nächste Straßencafé an, wo ich mir einen Smoothie bestelle. Während ich gedankenverloren den vorbeieilenden Passanten hinterherschaue, versuche ich, mir über meine Empfindungen klar zu werden. Was wäre, wenn ich mit Roman sprechen und ihm das soeben Gehörte mitteilen würde? Würde er mir Glauben schenken? 

			Tu das nicht!, befehle ich mir selbst. In wenigen Wochen wird Naomis Betrug sowieso ans Tageslicht kommen, falls sie nicht clever genug ist, ihm vorher zu beichten. Ob Roman sich noch einmal bei mir melden wird, wenn er die Wahrheit kennt? Oder hat er bereits eine neue Gespielin an seiner Seite und das Interesse an mir längst verloren? 

			Dann kommt mir ein weiterer Name in den Sinn: Max! Obwohl zwischen uns nur ein freundschaftliches Verhältnis besteht, habe ich das Gefühl, dass er sich Hoffnungen auf mehr macht, aber nicht wagt, mir seine Gefühle zu gestehen. Und während Max mich gern zur Freundin hätte, trauere ich insgeheim Roman nach, dessen Liebe Naomi für sich beansprucht. Aber ob Roman tatsächlich Zuneigung für mich empfindet, steht in den Sternen. 

			Was für emotionales Chaos!

			Während ich noch darüber nachdenke, wie diese Angelegenheit wohl zu entwirren wäre, klingelt mein Mobiltelefon. Es ist Karen, die mir mitteilt, das Xenia mit ihrer Entourage in der Galerie auf mich wartet. 

			»Ich weiß, dass heute dein freier Tag ist«, entschuldigt sich meine Freundin. »Aber Xenia besteht darauf, das Abschlussgespräch mit dir persönlich zu führen!«

			Mein rasendes Gedankenkarussell wird durch dieses Treffen gestoppt, denn Xenia bringt mich auf Trab mit tausend Änderungswünschen für ihre Ausstellung, die schon in wenigen Wochen eröffnet wird. Punktstrahler müssen angeschafft und installiert werden; Rahmen von schlichter Eleganz sollen die Qualität der Bilder unterstreichen, die dieses Mal nicht berühmte Frauen in exklusiver Mode zeigen, sondern die Natur in ihrer ganzen Pracht und Schönheit. Für die Aufnahmen, die sie in Namibia, Südafrika, im Kongo, im Grand Canyon und auf Madagaskar geschossen hat, stellt die Fotografin höchste Anforderungen für deren Präsentation. Die Werbung für den Event läuft auf Hochtouren; Karen ist seit Tagen mit der Zusammenstellung der Einladungsliste für Journalisten, Kritiker und prominente Freunde der Künstlerin beschäftigt. 

			In diesen Trubel hinein platzt die Nachricht, dass eines der Roman-Hagen-Gemälde den Besitzer wechseln soll. Der Interessent, der das Bild schon mehrere Male begutachtet und mit mir mehrere Male über den Preis verhandelt hat, hat sich nun doch zum Kauf entschieden. 

			Karen und ich sind völlig aus dem Häuschen vor Freude. Unser erster großer Verkauf! Zur Feier des Tages führe ich meine Freundin zum Essen aus, und wir begießen diesen Triumph mit einem Glas Sekt. Danach bin ich so euphorisch, dass ich meiner Freundin von der zufällig mitgehörten Unterhaltung im Second-Hand-Laden zwischen Naomi und ihrer Begleiterin erzähle. 

			»Wie würdest du reagieren? Würdest du an meiner Stelle bei Roman anrufen?« Die Frage brennt mir auf den Nägeln. 

			»Bist du noch zu retten? Du willst doch nicht ernsthaft bei ihm anrufen und die Sache petzen wie ein Schulmädchen? Auch wenn er ein Mann ist – bis neun kann er ganz sicher zählen. Und ihm wird ganz gewiss schon bald auffallen, dass die Geschichte mit der Schwangerschaft nichts als eine Luftnummer und er auf Naomis Märchen hereingefallen ist.« Sie schaut mich skeptisch an und rügt: »Darf ich dich daran erinnern, dass du dich vom ›Flachleger‹ fernhalten wolltest. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du in der Lage bist, ihn zu ändern? Auch wenn du es dir noch so sehr wünschst: Ein Mann wie er ist niemals treu, der hat immer mehrere Eisen im Feuer!«

			»Wie kannst du das beurteilen? Du kennst ihn doch gar nicht. Alles, was du zu wissen glaubst, ist nichts als Klatsch und Tratsch! Vielleicht ist er in Wahrheit ganz anders!«

			Karen kann angesichts meiner Sturheit nur fassungslos den Kopf schütteln. »Bist du wirklich so naiv oder stellst du dich nur blöd? Aber nur zu, renn in dein Unglück!«

			»Was du als Unglück bezeichnest, sind eigene Erfahrungen, die ich machen möchte. Ich bin in diesen Mann verliebt, auch wenn dir das nicht gefällt.« 

			»Ganz ehrlich, Gina? Es ist sinnlos, mit dir über das Thema zu diskutieren. Mach dein Ding, lass dich auf eine Beziehung mit Roman Hagen ein. Nach einiger Zeit werden wir wissen, ob er seinem schlechten Ruf gerecht wird oder nicht.« Sie stockt. »Du weißt, ich bin immer für dich da, egal, wie du dich entscheidest; egal, was aus dieser Geschichte wird.«

			Wir schauen uns an und ich kann nichts anderes sagen als: »Danke.«

			Nach diesem kurzen Disput verläuft der weitere Abend in perfekter Harmonie. Wir machen Pläne für unsere gemeinsame Arbeit, denn Xenias Ausstellung soll nicht die letzte große Präsentation in unseren Räumlichkeiten gewesen sein. Vor allem hoffen wir darauf, dass diese Ausstellung weitere große Künstler auf uns aufmerksam macht und wir nicht nur finanziell davon profitieren werden. 
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			Doch vor Xenias großer Schau findet erst einmal der Examensball statt. 

			Ich nehme mir viel Zeit für die Vorbereitungen. Zu meiner Überraschung passt die türkisfarbene Robe wie angegossen und bildet einen reizvollen Kontrast zu meiner leicht gebräunten Haut und den blonden Haaren. Stola, Tasche und schlichter Türkisschmuck vervollständigen den ansehnlichen Gesamteindruck. 

			Max scheint vor Aufregung völlig aus dem Häuschen zu sein. Mehrmals täglich ruft er mich an, um sich zu vergewissern, dass ich keinen Rückzieher mache und ihn tatsächlich zum Ball begleiten werde.

			Dann endlich ist der große Tag gekommen. Dezent geschminkt, die Haare kunstvoll aufgesteckt und in großer Robe erwarte ich meinen Begleiter. Als Max erscheint, verschlägt es mir die Sprache. Er trägt einen Smoking, der ihm wie auf den Leib geschneidert passt. Seine sonst so wilde Lockenmähne ist einer schicken Kurzhaarfrisur gewichen. Auch seine Harry-Potter-Brille hat er abgelegt, und seine großen braunen Augen mit den mädchenhaft langen Wimpern strahlen mit seinem Lächeln um die Wette. 

			Zum ersten Mal wird mir bewusst, wie attraktiv mein Freund Max ist, und ich bin stolz, dass er ausgerechnet mich als Begleiterin für diesen Abend gewählt hat. 

			Auch Max scheint von meiner Erscheinung mehr als begeistert zu sein. Er stellt mich jedem als »meine Freundin Gina« vor, und als wir endlich an unserem Tisch Platz nehmen, habe ich bereits unzählige Hände geschüttelt, und meine Gesichtsmuskeln schmerzen vom unentwegten Lächeln. 

			Allen Befürchtungen zum Trotz entpuppt sich mein sonst eher tollpatschiger Begleiter als fähiger Tänzer. Auf der Tanzfläche führt er mich mit leichter Hand und sicheren Bewegungen durch die Menge. Beim dritten Tanz zieht er mich zaghaft an sich und sein Mund streift wie unbeabsichtigt meine Schläfe. Vergebens versuche ich, ein wenig Abstand zu gewinnen; seine Arme halten mich umschlungen.

			»Max, bitte drück mich nicht so fest an dich. Das ist mir unangenehm«, flüstere ich ihm ins Ohr. Sofort lockert sich sein Griff, betroffen sieht er auf mich herab.

			»Entschuldige. Das wollte ich nicht.« Nun hält er mich mit steifen Armen von sich, immer auf den nötigen Abstand bedacht.

			Ich spüre, dass ich ihn mit meiner unbedachten Bemerkung verletzt habe. An diesem Abend wird mir klar, wie sehr er sich mehr von mir wünscht als eine platonische Freundschaft. 

			Da ich Max auf keinen Fall wehtun möchte, muss ich ihm noch heute die Wahrheit sagen. Es ist unmöglich, ihn unter diesen Umständen weiterhin zu treffen. Ich bin nicht bereit für eine Partnerschaft, denn mein Herz hängt noch immer an Roman, von dem ich seit Wochen nichts mehr gehört habe. Schon der Gedanke an ihn stimmt mich traurig. 

			»Lass uns an die Bar gehen!«, wispere ich Max ins Ohr. Sofort lässt er mich los, und wir steigen nebeneinander her die Treppe nach oben, wo für diesen Abend eine »Dschungelbar« eröffnet hat.

			Als Max sich mit den Getränken durch die Menge zu mir geschoben hat, stellen wir uns ein wenig abseits von der Menge. 

			Um mir Mut für das bevorstehende Gespräch zu machen, nehme ich erst einmal einen großen Schluck. 

			»Sex on the Beach!«, sagt Max neben mir.

			»Wie bitte?« Mir bleibt das Getränk vor Schreck im Hals stecken.

			»Der Cocktail heißt so.« Sein Ton klingt ironisch. »Oder hast du befürchtet, ich würde dich zu Liebesspielen am Strand auffordern?«

			»So ein Quatsch!« Ich atme erleichtert auf. Genau das hatte ich für einen Moment gedacht. »Max, ich glaube, ich muss dir etwas erklären …«

			»Du musst nichts erklären«, unterbricht er mich. »Meinst du, ich merke nicht, dass ich für dich nur ein Kumpel bin, mit dem man ab und zu einmal einen netten Abend verbringt? Als Mann bin ich für dich doch völlig uninteressant!« Diese Erkenntnis klingt bitter. »Das wusste ich vom ersten Tag an, aber hoffen darf man ja …« 

			»Ach, Max.« Am liebsten würde ich ihn in den Arm nehmen und an mich drücken, aber das wage ich nicht. »Es tut mir so leid! Aber man kann seine Gefühle nicht steuern. Wenn ich dazu fähig wäre, wärst du meine erste Wahl.« 

			»Aber so, wie die Dinge liegen, bin ich deine letzte.« Er stellt sein Glas ab und wendet sich zum Gehen. Seine Augen haben ihr Strahlen verloren, seine Miene ist finster. »Okay, das war ein netter Abend, bisher jedenfalls. Danke, dass du mich begleitet hast. Aber mir ist die Lust zu feiern gründlich vergangen. Komm.« Er fasst mich am Ellbogen. »Ich bringe dich zu deinem Auto.«

			Bekümmert schleiche ich neben ihm her zum Ausgang. Wir schütteln uns die Hand wie Fremde. Bevor ich in meinen VW-Käfer steige, drehe ich mich zu ihm um und will ihm noch etwas sagen, doch er geht schnell davon, wortlos und ohne einen Blick zurück.

			Wie schaffst du es nur, einen Mann nach dem anderen zu vergraulen?, frage ich mich. Hättest du dir nicht einen anderen Zeitpunkt für dein Geständnis wählen können? 

			Mein schlechtes Gewissen meldet sich lautstark, und es tut mir unendlich leid, damit ausgerechnet beim Examensball herausgeplatzt zu sein. Am meisten aber habe ich Mitleid mit Max, dessen Hoffnungen ich mit wenigen Sätzen zerstört habe. 
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			In dieser Nacht finde ich keinen Schlaf. Immer wieder greife ich zum Telefon, um Max anzurufen, immer wieder schrecke ich davor zurück. Was soll ich ihm bloß sagen? Wie konnte ich ihn nur so verletzen! Auch der Streit mit meinen Eltern liegt mir schwer auf der Seele, und ich nehme mir vor, mich bei nächster Gelegenheit bei ihnen zu entschuldigen.

			Um fünf Uhr morgens hole ich meinen Laptop ins Bett, lege ihn mir auf die Knie und schreibe eine lange Entschuldigungsmail an Max, in der ich versuche, ihm meine Empfindungen zu erklären. Noch während ich sie abschicke, hoffe ich, damit die Sache nicht verschlimmert zu haben.

			
            [image: herzen.jpg]

			

			Ich bin schon seit Stunden in der Galerie, als Karen eintrifft. Ein Blick auf meine düstere Miene genügt, und sie weiß, dass der gestrige Abend nicht gut gelaufen ist. 

			»Willst du darüber reden?«, fragt sie, während sie Kaffee und Butterbrezeln auf den Tisch stellt. 

			Stockend berichte ich von dem Ball und der folgenschweren Unterhaltung.

			Karen schüttelt den Kopf: »Also wirklich, Gina. Du bist schlimmer als ein Sherman-Panzer. Der reinste Männerzerstörer!« Sie beißt herzhaft in ihre Laugenbrezel. Während sie kaut, meint sie: »So kriegen wir dich nie unter die Haube, Mädchen.« 

			»Mach dich nur über mich lustig! Du ruinierst ja nicht eine Freundschaft nach der anderen.« 

			»Na ja, Freundschaft kann man deine Affäre mit dem Farbkleckser ja nicht gerade nennen!« Heute Morgen ist Karen in Angriffslaune. »Hat sich der feine Herr eigentlich noch mal bei dir gemeldet?«

			»Nein!« Missmutig schlürfe ich meinen Kaffee. »Von dem höre ich bestimmt nie wieder! Alle geschäftlichen Angelegenheiten erledigt jetzt seine Agentin für ihn.« 

			»So soll es sein.« Meine Freundin nickt zufrieden. »Der Mann ist die Pest! Sage ich dir nicht ständig, dass du ihn dir aus dem Kopf schlagen sollst? Ich verstehe dich nicht. Max ist ein gut aussehender Typ, gebildet, angenehm und in deinem Alter. Und was tust du? Du vergraulst ihn und hängst dein Herz an einen Kerl, der dein Vater sein könnte!«

			»Jetzt übertreib mal nicht! Er ist etwa dreizehn Jahre älter als ich!«, entgegne ich verärgert.

			»Sag ich doch. Ein alter Sack.« Karens Augen funkeln vor Abneigung.

			»Was müssen wir noch für Xenias Ausstellung organisieren?«, versuche ich dem Gespräch eine andere Wendung zu geben. 

			Sofort ist Karen ablenkt: »Es müssen noch Getränke bestellt werden, und ich war mir nicht sicher, ob Xenia ein Büfett wünscht oder ob wir Bedienungen mit Tabletts herumgehen lassen. Was denkst du?«

			»Die Idee mit den Tabletts gefällt mir gut. Wie wäre es, wenn wir beide heute Nachmittag einen Abstecher zu Feinkost- Obermeir machen und uns beraten lassen?«

			»Genial! Das machen wir!« Karen ist Feuer und Flamme. 
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			Am späten Nachmittag schauen wir uns bei Münchens bestem Feinkosthändler um. Ein freundlicher Verkäufer begleitet uns durch die schier endlosen Regalreihen mit den edelsten Weinen und Champagnersorten. Ratlos stehen wir vor dieser Auswahl an exklusiven Getränken. Xenias Agentin hat uns ein großzügiges Budget bewilligt, um die Gäste in erlesenem Rahmen bewirten zu können. Nach beinahe zwei Stunden haben wir uns entschieden. 

			Dann werden wir ins Bistro gebeten, wo man uns Kopi-Luwak-Kaffee und winzige Gebäckstücke serviert, die so zart sind, dass sie auf der Zunge zergehen. Der Verkäufer bringt uns lange Listen mit Fingerfood-, Canapé- und Amuse-Gueule-Vorschlägen. Manche Bezeichnungen sind so exotisch, dass ich nicht weiß, was dahintersteckt. Doch der Kundenberater klärt uns darüber auf, welcher Wein zu welcher Speise passt und welches Petit Four mit welchem Champagner harmoniert. 

			Nachdem wir die Bestellliste abgezeichnet haben, erhält jede eine kleine Schachtel mit ausgesucht feinen Pralinen als Geschenk, und wir ziehen beglückt davon. 
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			Von nun an widmen wir all unsere Zeit und Energie der Vorbereitung von Xenias großer Schau. 

			Eine Reinigungsfirma rückt mit drei Arbeitern an, die die Galerie auf Hochglanz bringen. Fenster, Spiegel, Fußboden, die wenigen Möbel, alles funkelt und blitzt vor Sauberkeit. 

			Wir ordern Blumen, kleine Sträuße aus Wald- und Wiesenblumen, nichts Großes, Aufdringliches, das die Aufmerksamkeit der Gäste von Xenias Werken ablenken könnte. 

			Dann werden die Spots angebracht und die Rahmen geliefert. Es bleibt nicht mehr viel Zeit bis zum großen Tag. 

			Da ich nun von morgens bis abends beschäftigt bin, fehlt mir die Zeit, über Roman, Max oder den Streit mit meinen Eltern nachzudenken. Es ist einfach zu viel zu erledigen, zu vieles muss noch besorgt, geregelt und fertiggestellt werden, als dass ich mir den Kopf über mein zerrüttetes Liebesleben zerbrechen könnte. 
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			Zwei Tage vor Ausstellungseröffnung rücken Möbelpacker mit Kisten an. Darin, sorgfältig in Holzwolle, Seidenpapier und Styroporflocken verpackt, die Kunstwerke. Xenia, ihre Agentin und die Assistentinnen stehen bereit, um das Auspacken und Aufhängen der Bilder zu überwachen. Wie erwartet, ist die Künstlerin schwer zufriedenzustellen. Mal gefällt ihr die Position des einen Bildes nicht, mal ist ein anderes nicht richtig ausgeleuchtet, und das nächste hängt zu tief. Karen, die Mitarbeiterinnen und ich bemühen uns nach Kräften, ihren hohen Ansprüchen gerecht zu werden.

			Es ist bereits dunkel, als sich alle Bilder am richtigen Platz befinden, alle Lichter funktionieren und alles seine Ordnung hat. 

			Morgen Abend um acht Uhr erwarten wir eine illustre Gästeschar. Prominente, Kritiker, Medienvertreter und Kunstschaffende werden dann unsere kleine Galerie in der Szene und hoffentlich darüber hinaus bekannt machen.

			»Heute Nacht kann ich vor Aufregung bestimmt nicht schlafen«, raune ich Karen zu, als wir uns von Xenia und ihrer Entourage verabschieden. Die Fotografin, die es gehört hat, streichelt mir dabei über die Wange und beruhigt mich:

			»Kindchen, Sie und Ihre Helfer haben alles perfekt im Griff. Machen Sie sich keine Gedanken! Es wird ein großer Erfolg werden, ich spüre es!« Dann schwebt sie davon, zierlich und anmutig wie eine Elfe.
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			In dieser Nacht mache ich kein Auge zu. Wenn Xenia recht hat und die morgige Vernissage ein Erfolg wird, werden andere große Künstler in unserer Galerie ausstellen und uns ihre Kunstwerke zum Verkauf überlassen wollen. Aber wenn die Ausstellung floppt … Ich wage nicht, mir diese Katastrophe auszumalen. Ich versuche mich zu erinnern, ob Xenia schon einmal einen Misserfolg zu verzeichnen hatte, aber mir fällt keiner ein. Diese Veranstaltung muss unser Durchbruch werden. Und da ich so viel Pech in der Liebe habe, sollte morgen eigentlich alles gut werden.

			Unwillkürlich muss ich an Onkel Harry denken, den ich immer noch schmerzlich vermisse. Er würde mir anerkennend auf die Schulter klopfen und meinen Einsatz loben. In kurzer Zeit habe ich vieles erreicht, von dem ich noch vor einigen Monaten nicht einmal zu träumen wagte. Die kleine Kunststudentin hat sich zur arbeitsamen Geschäftsfrau gemausert. 

			Bei all diesen Überlegungen fallen mir schließlich doch die Augen zu.

			
            [image: herzen.jpg]

			

			Am nächsten Morgen wecken mich tanzende Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht.

			Energiegeladen beginne ich den Tag mit einem guten Frühstück – eine Mahlzeit, für die ich mir sonst kaum Zeit nehme, die ich dafür bei den seltenen Gelegenheiten umso mehr genieße.

			Danach durchstöbere ich meinen Kleiderschrank. Das rote Seidenkleid ist eindeutig zu sexy, die Sommerkleider zu wenig glamourös und eine Abendrobe zu aufgetakelt. Nach und nach breite ich ein Kleidungsstück nach dem anderen auf meinem Bett aus und entscheide mich zum Schluss für das blaue Kostüm, eine weiße Bluse, Perlenkette und Perlohrringe. Nichts Auffälliges, sondern nüchtern und geschäftsmäßig.

			Bevor ich unter die Dusche springe, telefoniere ich noch schnell mit Karen, Xenia und anschließend mit deren Agenten. Alle sind in Hochstimmung; alle fiebern dem abendlichen Event entgegen. 

			Am Nachmittag stecke ich mir die Haare zu einem lockeren Chignon und creme mich von Kopf bis Fuß mit einer nach Bergamotte duftenden Lotion ein. Besondere Sorgfalt lege ich auf mein Make-up, das gleichzeitig dezent und strahlend wirken soll. Ich lackiere mir Zehen- und Fingernägel in einen unauffälligen Nude-Ton und schminke die Lippen farblich passend. 

			Nachdem ich angekleidet bin, drehe ich mich vor dem Spiegel und betrachte mich kritisch von allen Seiten. Durch die Frisur und die strenge Kleidung wirke ich zwar ein wenig älter, aber auch reifer und erfahrener, was sich heute vielleicht als Vorteil erweist. Noch ein Hauch von Parfüm, dann bin ich bereit für das große Ereignis. 
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			Schon von weitem funkeln mir die Lichter der hell erleuchteten Galerie entgegen. Karen erwartet mich bereits voller Ungeduld. Ihr roter Schopf ist heute gebändigt durch ein schwarzes Stirnband, mit dem sie ihre Haarflut aus dem Gesicht gebunden hat. Für ihre Verhältnisse ist sie sehr schlicht gekleidet, ein kleines schwarzes Cocktailkleid und darüber eine farbenfrohe, offene Seidentunika mit passendem Modeschmuck. Sie sieht fantastisch aus, sehr weiblich und ein wenig mondän. 

			Wie ein General dirigiert sie die Angestellten von Feinkost-Obermeir, die fahrbare Kühlschränke für die Getränke hereinschieben. Eine Kiste Wein nach der anderen wird darin verstaut. Dazwischen eilen junge Mädchen in schwarzen Kleidern mit adretten Schürzchen hin und her und lagern große Silbertabletts im Hinterzimmer und Büro ein. Jede Einzelne ist attraktiv und ein wahrer Blickfang. Keine Frage, heute Abend werden nicht nur Xenias Fotografien bewundernde Blicke ernten. 

			Dann trifft die Künstlerin mit ihrem Gefolge ein. Wie eine Königin rauscht sie herein, trotz ihrer geringen Körpergröße imposant und Respekt einflößend. Sie ist in einen Damensmoking aus cremefarbener Rohseide gekleidet, kaum geschminkt, aber auf dezente Weise auffallend. Sobald sie die Galerie betreten hat, beherrscht sie den Raum mit ihrer überlegenen Gelassenheit. 

			Mich begrüßt sie mit einer kurzen Umarmung und schreitet dann die Reihe der Fotografien ab. Nichts entgeht ihren prüfenden Blicken; ich bemerke, dass sie trotz ihrer zur Schau gestellten Ruhe vor Lampenfieber vibriert. 

			Als sie sich endlich zu mir umdreht und mit einem kurzen Nicken bestätigt »Alles bestens!«, fällt mir ein Stein vom Herzen.

			Nach und nach beginnen sich die Räumlichkeiten zu füllen. Gemeinsam mit Xenia stehe ich in der Mitte des Ausstellungsraums, um die ankommenden Gäste zu begrüßen. Alle Anspannung scheint mit einem Mal von ihr abgefallen zu sein, sie strahlt eine ungeheure Coolness aus. Während ich vor Aufregung kaum sprechen kann, begrüßt Xenia jeden Neuankömmling mit ein paar heiteren Worten oder einem Kompliment. Es kommt mir vor, als würde sie jeden der Gäste persönlich kennen. 

			Binnen kurzer Zeit ist der Raum derart überfüllt, dass man drängeln und schieben muss, um wenige Schritte voranzukommen. Die Atmosphäre ist gleichzeitig locker und erwartungsvoll, das Summen der Gespräche so laut, dass ich schreien muss, um Gehör zu finden.

			»Meine Damen und Herren«, verkünde ich stolz, »ich glaube, ich brauche sie nicht vorzustellen. Hier ist sie, die wunderbare, einmalige Xenia, der wir diese Meisterwerke verdanken!«

			Begeisterter Beifall brandet auf, und es bildet sich eine schmale Gasse, durch die sich der Star des Abends seinen Weg zu der zum Büro führenden Treppe bahnt. Als sie ihren etwas erhöhten Platz eingenommen hat, begrüßt sie mit der ihr eigenen Herzlichkeit ihre Fans und Gäste mit einer kleinen Ansprache. Um uns herum tobt ein Blitzlichtgewitter, zahlreiche Fotohandys werden gehoben, um diesen Augenblick festzuhalten. Am Ende streckt Xenia ihre Hand nach mir aus und zieht mich zu sich auf den Treppenabsatz.

			»Ich bin entzückt, Ihnen die Gastgeberin des heutigen Abends vorstellen zu dürfen. Ihr und ihren fleißigen Helfern haben wir diese gelungene Veranstaltung zu verdanken!« Sie strahlt und küsst mich auf die Wange. »Einen Applaus für Gina Theiß, der würdigen Nachfolgerin unseres geliebten Harry!« 

			Hochrufe werden laut, die Anwesenden klatschen, jubeln und pfeifen. Als ich mich aus meiner kleinen Verbeugung aufrichte, meine ich, in der Menge ein mir bekanntes Gesicht zu entdecken. Doch rasch ist es im Publikum verschwunden, und ich glaube, mich getäuscht zu haben.

			Einer von Xenias zahlreichen Begleitern reicht mir ein Glas Champagner. Aus der Ferne proste ich der Fotografin zu, die von einem Schwarm Bewunderer umringt ist. Kaum habe ich das Glas an die Lippen gesetzt, als mir jemand von hinten auf die Schulter tippt. Ich drehe mich um und reiße vor Erstaunen die Augen auf. Vor mir stehen meine Eltern.

			»Mama! Papa!« So gut es geht, umarme ich sie mit einer Hand und drücke jedem einen Kuss auf die Wange. »Woher wusstet ihr …«

			»Karen hat uns eingeladen. Sie dachte, dass sie dir und uns damit eine Freude macht!«, schreit mein Vater mir ins Ohr.

			»Eine Riesenfreude! Es ist so schön, dass ihr gekommen seid!«

			Meine Mutter legt einen Arm um mich und schaut mich voller Rührung an: »Es ist wirklich bewundernswert, was du aus der Galerie gemacht hast, Kind. Dein Onkel Harry wäre so stolz auf dich. Wie schade, dass er das hier nicht mehr erlebt …« 

			Mit keinem Wort erwähnen wir unser letztes Treffen und sein unerfreuliches Ende. Meine Eltern freuen sich sichtlich über meinen Erfolg und genießen den Abend in vollen Zügen. Vor allem meine Mutter ist beeindruckt von all der Prominenz, die sich um uns herum tummelt. Immer wieder raunt sie mir den Namen einer Showgröße oder eines Künstlers ins Ohr, dessen Gesicht sie erkannt hat. Doch ihre uneingeschränkte Bewunderung gehört Xenia, wie die aller Anwesenden. 

			Wohin ich auch schaue, überall sehe ich zufriedene, lächelnde Gesichter. Die Bedienungen sorgen dafür, dass die Gläser stets gefüllt sind und keiner Hunger leidet. Langsam fällt die Anspannung von mir ab, und auch ich beginne, den Abend zu genießen. Als sich Karen durch das Gedränge in meine Richtung schiebt, winke ich ihr zu. Ich möchte mit ihr anstoßen, denn einen großen Teil dieses Triumphes verdanke ich meiner Freundin. 

			Hinter ihr schlängeln sich Leon, Tim, Niklas und Lara durch das Gewimmel. Wir begrüßen einander mit großem Hallo und prosten einander zu. Tim ruft mit lauter Stimme: »Du machst dich für unseren Geschmack viel zu rar! Wir müssen uns bald einmal wieder sehen!« Ich kann nur nicken, denn eine vernünftige Unterhaltung ist bei diesem Geräuschpegel unmöglich. Mein Versprechen, mich bald bei ihnen zu melden, schreie ich Tim ins Ohr.

			Schließlich nimmt mich Karen an die Hand und zieht mich hinter sich her in eine etwas ruhigere Ecke. Dort steht, ein wenig verloren in diesem Gedränge, mein Freund Max. Wortlos schauen wir uns an, dann falle ich ihm um den Hals. 

			»Danke, dass du gekommen bist, Max! Du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet.« 

			Eine Unterhaltung ist nur auf höchster Lautstärke möglich.

			»Karen hat mir eine Einladung geschickt. Ich wusste erst nicht, ob ich sie annehmen soll. Aber dann hat sie mich angerufen und mir erzählt …« Verlegen und unsicher dreht er sein Glas in den Händen und verschüttet dabei die Hälfte. 

			»Egal, warum du hier bist, ich freue mich so sehr, dass du die Einladung angenommen hast! Meine Familie, meine Freunde, alle sind heute Abend bei mir. Das ist großartig, das beste Gefühl der Welt!« 

			Im Überschwang der Gefühle umarme ich ihn erneut und küsse ihn auf den Mund. Über seine Schulter hinweg schweift mein Blick über die Menge, und ich zucke plötzlich erschrocken zusammen.

			Neben dem Eingang lehnt eine Gestalt, deren lässige Haltung ich auf Anhieb erkenne. Roman Hagen! Ein kleiner Schrei der Überraschung entfährt meinen Lippen, während mein Herz so heftig zu pochen beginnt, dass ich befürchte, man kann den Herzschlag unter meiner Jacke sehen. Der Raum beginnt sich um mich zu drehen. Ich stehe wie angewurzelt da und starre mit weit aufgerissenen Augen zu ihm hinüber.

			Er scheint mich nicht zu bemerken, aber Xenia hat den Neuankömmling sofort erspäht. Mit energischen Bewegungen verschafft sie sich Platz und steuert auf Roman zu. Sie umarmt ihn freudig, nimmt seinen Kopf in beide Hände und küsst ihn mehrmals auf die Wangen. Roman hebt sie hoch, drückt sie an sich und erwidert ihre freundschaftlichen Küsse. Dann setzt er die zierliche Frau vorsichtig ab. Sie nimmt ihn am Arm und zieht ihn mit sich, sodass ich die beiden aus den Augen verliere.

			»Gina, was ist los?« Karen hat sich bis zu mir durchgekämpft. »Ist was nicht in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen!« 

			»Nein, keinen Geist. Oder vielleicht doch … Ich weiß nicht …« 

			»Was sagst du? Ich verstehe kein Wort!«, brüllt Karen neben mir.

			Ich schiebe sie und alle anderen ungeduldig beiseite und bahne mir einen Weg zu der Gruppe, die sich um die Fotografin geschart hat. Doch Roman Hagen ist nicht unter ihnen.

			»Xenia!« Ich berühre sie an der Schulter, um auf mich aufmerksam zu machen. »War das Roman Hagen, den Sie soeben begrüßt haben?« Meine zittrige Stimme geht im Gelächter und Lärm um uns herum unter.

			»Wie bitte?« Xenia lächelt mich verständnislos an.

			»Roman … Ach, egal!« Ich lächele zurück und drängele mich weiter durch das Gewühl – bis ich ihm plötzlich gegenüberstehe.

			Sekundenlang schauen wir uns in die Augen. Mir schießt die Röte ins Gesicht; Romans Miene jedoch bleibt ausdruckslos.

			Schließlich bewegen sich seine Lippen, ohne dass ich das Gesagte verstehe. Als er dies bemerkt, fasst er mich am Ellbogen, und gemeinsam bahnen wir uns einen Weg durch die Menge. 

			Sobald wir im Freien stehen, umfängt uns nächtliche Stille. Es ist eine sternklare Nacht, in deren Kühle man bereits den bevorstehenden Herbst erahnt. Aufgeheizt durch die Emotionen des Abends fröstele ich in der feuchten Nachtluft. Sogleich schlüpft er aus seinem Jackett und legt es mir über die Schultern.

			»Das ist dir doch recht?«, fragt er leise.

			»Ja. Vielen Dank«, erwidere ich, ohne ihn anzusehen.

			»Lass uns ein paar Schritte gehen«, schlägt Roman vor, und in gebührendem Abstand spazieren wir langsam nebeneinander her. 

			Endlich räuspert er sich und fragt: »Wie ist es dir in den letzten Wochen ergangen, Gina?«

			Am liebsten würde ich damit herausplatzen, wie sehr ich ihn vermisst habe, dass ich oft an ihn denken musste und viele Male drauf und dran war, ihn anzurufen. Doch ich verkneife mir diese Bemerkungen.

			Stattdessen sage ich: »Es geht mir wirklich gut, danke. Heute Abend kann ich meinen ersten Erfolg verbuchen.« 

			»Ja, du machst das wirklich gut! Ich hab dich bei der Präsentation beobachtet, du und Xenia, ihr seid ein gutes Team. Zwei starke, selbstbewusste Frauen!« Ich höre das Lächeln in seiner Stimme.

			»Danke auch, dass du mich an deine Freundin Xenia weiterempfohlen hast. Auf diese Weise hast du ebenfalls ein wenig Anteil an diesem gelungenen Abend.«

			»Gina …« Abrupt bleibt er stehen und greift nach meiner Hand. »Hören wir doch auf mit diesem dummen Geplänkel! Eigentlich sind es ganz andere Dinge, die ich dir sagen möchte. Natürlich freut es mich, dass du dich beruflich auf der Überholspur befindest, aber …« Er bricht ab.

			Obwohl ich gespannt seinen nächsten Worten entgegenfiebere, halte ich den Mund und warte. 

			Dieses Mal dauert das Schweigen lange. Der sonst so eloquente Roman kämpft mit sich und den richtigen Worten. 

			Als er schließlich weiterspricht, muss ich mich zu ihm beugen und anstrengen, jedes Wort zu verstehen, so flach klingt seine Stimme:

			»Ich weiß, dass ich mich dir gegenüber weder fair noch korrekt verhalten habe. Ich entschuldige mich dafür. Manchmal überkommt es mich, dann bricht sich der Macho in mir Bahn, und ich benehme mich wie die Axt im Walde.«

			»Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich dich nicht mehr sehen wollte«, wende ich ein.

			Wieder schweigt er, und ich kann förmlich hören, wie er um die passenden Worte ringt.

			»Ich weiß, es war die Szene, die Naomi in diesem Lokal gemacht hat. Du hast dich sicher gefragt, warum ich dir nie von ihr erzählt habe.«

			»Das hast du durchaus richtig erkannt.« Ohne es zu wollen, klingt meine Stimme kalt. »Deine Lebensgefährtin – von der ich bis dahin nichts wusste – erwartet ein Kind von dir und wählt ausgerechnet ein Münchener Szene-Lokal, um dich – und mich – über ihre Schwangerschaft zu informieren. Da habe ich mir natürlich einige unangenehme Fragen gestellt und mich gewundert, warum du es nie für nötig gefunden hast, mit mir darüber zu sprechen. Wäre nicht jetzt eine gute Gelegenheit dafür? Ich denke, du schuldest mir eine Erklärung.« Obwohl ich schon längst die Wahrheit kenne, bin ich neugierig auf Romans Ausführungen.

			Er zögert, doch dann beginnt er zu erzählen:

			»Naomi und ich kennen uns schon seit vielen Jahren. Es war während meiner Studienzeit in Berlin, als wir uns das erste Mal über den Weg liefen. Sie kommt aus einer sehr wohlhabenden Familie, ihr Vater ist ein bedeutender amerikanischer Kunstsammler, ihre Mutter eine japanische Bildhauerin. Ihr Vater stattete meinem damaligen Professor einen Besuch an der Kunstakademie ab, in Begleitung seiner Tochter. Der Professor hat die beiden in dem Atelier empfangen, wo wir, seine Studenten, an unseren Bildern arbeiteten. Naomis Vater sprach mich an; mein Bild gefiel ihm. Er lud mich zu einem Gartenfest in seinem Haus ein, und bei dieser Gelegenheit machte sich Naomi an mich heran. Sie hat mich regelrecht vergewaltigt an diesem Abend; sie ließ mir keine Chance, Nein zu sagen.«

			Ungläubig schnalze ich mit der Zunge. 

			»Ja, ja! Du kannst dir das wahrscheinlich nicht vorstellen, aber ich war damals kaum zwanzig Jahre alt und ziemlich weltfremd. Naomi war siebzehn, und das durchtriebenste Luder, das ich je kennengelernt habe. Sie kannte schon damals jeden Hurentrick und wusste, wie sie jeden einzelnen zu ihrem Vorteil und Vergnügen einsetzen konnte. Sie war ein richtiger Teufel, hemmungslos und verdorben.« Er seufzt bei dieser Erinnerung.

			»Der Sex mit ihr war wie eine Droge. Kaum hatte sie mich das erste Mal in ihr Bett gezerrt, da wollte ich mehr, und immer mehr! Jahrelang war ich ihr regelrecht hörig!« 

			Obwohl mir dieses Geständnis einen Stich versetzt, bin ich gespannt auf die Fortsetzung.

			»Das Verhältnis wurde immer verrückter. Sie klebte an mir, hat mich keinen Moment aus den Augen gelassen, war immer in meiner Nähe! Mir blieb kein Raum mehr zu atmen, zu arbeiten und zu leben. Schließlich habe ich diesen Kreis durchbrochen, indem ich ohne ihr Wissen nach München gegangen, ach, was sage ich, geflüchtet bin.« Roman atmet tief durch.

			»Doch es hat keine zwei Wochen gedauert, bis sie mich aufgespürt hatte! Sie hat mich belagert, vor meiner Haustür gewartet, bis ich aus der Akademie nach Hause kam, stundenlang in meiner Stammkneipe gesessen, mich pausenlos mit Anrufen verfolgt. Sie hat mich regelrecht gestalkt. Als ich ihr schließlich sagte, dass ich so nicht mehr weiterleben kann, dass die Beziehung ein für alle Mal beendet ist, hat sie einen Selbstmordversuch unternommen. Als meine Hauswirtin sie fand, hatte sie das Bewusstsein bereits verloren. Die Nachricht habe ich während einer Vorlesung erhalten. Als ich im Krankenhaus ankam, wurde mir mitgeteilt, dass sie in letzter Sekunde gerettet werden konnte. Aber sie war zu diesem Zeitpunkt schwanger, wovon ich nichts wusste. Das Kind hat sie verloren.«

			Wir sind so in die Unterhaltung vertieft, dass wir uns, ohne es zu bemerken, weit von der Galerie entfernt haben. Vor uns glänzen die Wasser der Isar im Mondschein. Roman stützt sich auf das Brückengeländer; seine sonst so lässige Haltung hat er aufgegeben, seine Schultern sind angespannt, seine Gesten abweisend und steif.

			Er meidet meinen Blick und spricht mit abgewandtem Gesicht ins Leere: »Danach wurde es noch schlimmer. Ständig hat sie mir mit Selbstmord gedroht, und ich wusste, dass es nicht nur leere Drohungen waren. Damals saß sie mir für einige Studien Modell; ein Vorschlag von ihr. Zum Dank dafür, dass ich ihre Allüren und Launen ertrug, und um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen, unterstützte mich ihr Vater beruflich. Er kennt jeden, der in der Kunstszene einen Namen hat. Seine Verbindungen reichen bis nach Asien und Amerika. Ihm habe ich meine ersten Erfolge zu verdanken. Dafür sollte ich mich um seine neurotische Tochter kümmern, was ich auch lange genug getan habe. Aber irgendwann musste es ein Ende haben. Ich habe Affären mit anderen Frauen begonnen, habe versucht, mir eine funktionierende Beziehung aufzubauen, aber immer wieder hat Naomi mir dazwischengefunkt. Seit einem Jahr gehe ich ihr aus dem Weg, so gut ich es eben vermag. Sie hat sich in der Zwischenzeit immer wieder neue Liebhaber genommen, aber gelegentlich erinnert sie sich an mich. Dann bombardiert sie mich mit Anrufen und Besuchen, schneit nachts ungekündigt bei mir herein und versucht, sich erneut bei mir einzunisten.«

			»War sie es, mit der du im Flur gestritten hast, damals, bei unserem … bei unserem ersten Zusammensein in Starnberg?«, frage ich neugierig. 

			»Ja, sie sah dein Auto auf dem Hof, hat geklingelt und wollte wissen, wer bei mir ist in dieser Nacht! Als du das Haus verlassen hattest, hat sie mir eine furchtbare Szene gemacht, getobt und um sich geschlagen. Dann hat sie geweint und gedroht, sich umzubringen. Das Übliche eben.« Resigniert zuckt er mit den Schultern.

			»Und als ich mit dir bei Silvano saß, rief mich meine Haushälterin an. Sie war in Panik, vollkommen aufgelöst. Naomi kam in mein Atelier gestürmt und hatte damit gedroht, meine Bilder zu zerstören, wenn ich nicht augenblicklich bereit wäre, mit ihr zu sprechen. Ich bin also in meine Werkstatt gerast, um das Schlimmste zu verhindern. Aber ihr Glanzstück hat sie an jenem Tag abgeliefert, als sie ihren ganz großen Auftritt in dem Lokal hatte. Sie war natürlich nicht schwanger, jedenfalls nicht von mir, das war mir vollkommen klar. Aber du konntest es nicht wissen und hast genau so reagiert, wie sie es geplant hatte. Sie hatte wieder einmal gesiegt, mir eine Beziehung zerstört und dich vertrieben. Nur das wollte sie, und sie hatte Erfolg mit ihrer Taktik.«

			Betretenes Schweigen lastet zwischen uns. Dann fährt er fort: »Als ich regelrecht über dich hergefallen bin und meine sexuellen Begierden dir absonderlich oder sogar befremdlich vorkamen, kann ich das verstehen. Aber ich stand dermaßen unter Druck: Auf der einen Seite wollte ich dich mehr, als ich mir eingestehen konnte, auf der anderen Seite musste ich Naomi loswerden. Außerdem warst du so aufreizend, so verführerisch in deiner Unschuld und Jugend. Ich wollte dich nicht verletzen, ich wollte nicht, dass Naomi dich mit ihren Verrücktheiten terrorisiert. Aber letztendlich konnte ich es nicht verhindern, und unsere sich langsam entwickelnde Verbindung ist daran zerbrochen.«

			Er dreht sich zu mir und sieht mich lange an.

			»Wenn ich nicht so ein Feigling wäre, würde ich dich jetzt bitten, es noch einmal und trotz allem mit mir zu versuchen. Aber jetzt, wo du die ganze bizarre Geschichte kennst, müsste du ziemlich irre sein, um auf einen solchen Vorschlag einzugehen …« 

			»Vielleicht möchte ich genau das«, antworte ich leise.

			»Was möchtest du?«, fragt er irritiert.

			»Irre sein, etwas Verrücktes tun!« Ich strecke die Hand aus und streichele ihm über die Wange. 

			»Roman, vielleicht möchte ich ja mit dir zusammen sein, trotz aller Umstände. Jetzt, da ich die ganze Geschichte kenne, kann ich dich und dein Verhalten besser verstehen. Ich glaube, wenn wir beide an uns arbeiten, könnten wir miteinander glücklich werden.«

			Ich sehe seine ungläubige Miene, nehme sein Gesicht in die Hände und küsse ihn leidenschaftlich. Er umschlingt mich mit beiden Armen und drückt mich mit aller Kraft an sich.

			»Roman, hör auf, du zerquetschst mich!« Lachend beuge ich mich zurück und wehre ihn spielerisch ab, doch er lässt mich nicht los und küsst mich immer wieder, auf Augen, Schläfen, Wangen und Mund. 

			»Willst du es wirklich mit einem problembeladenen alten Querkopf wie mir probieren?« Seine Miene ist ernst, doch seine Augen lächeln.

			Meine Antwort darauf ist ein langer, inniger Kuss. Roman zieht mich näher an sich heran. Ich spüre etwas Hartes an meinem Oberschenkel, und augenblicklich werde ich feucht. Mir wird bewusst, wie lange es her ist, dass er … seit wir zusammen waren. Meine Hand wandert nach unten und ich reibe an seinem Schritt. Roman lächelt mich an. »Soso, du hast mich also auch vermisst, ja? Wir haben nicht viel Zeit, aber wenn du willst …« Er lässt den Satz unausgesprochen, doch ich nicke bereits heftig, und er macht sich an meiner Bluse zu schaffen. Er öffnet Knopf für Knopf, und ich lasse es geschehen, voll gieriger Vorfreude auf seine Berührungen. Dann jedoch hält Roman kurz inne und zieht mich ein paar Schritte weiter in eine Einfahrt. Hinter einem parkenden Lieferwagen bleibt er stehen und drückt mich gegen die Hauswand.

			»So ist es doch besser, nicht wahr, Süße? Und jetzt gebe ich dir, wonach du so sehr verlangst. Ich ficke dich so richtig durch, du geiles Luder!« Meine Bluse ist mittlerweile aufgeknöpft, und Roman hat meine Brüste aus dem BH befreit. Hingebungsvoll knetet er sie mit seiner rechten Hand, während seine Linke meinen Rock nach oben schiebt. Ich lehne mich an die kühle Wand und spreize leise stöhnend meine Beine für ihn. Seine Hand tastet nach meiner feuchten Scham und reibt sie durch den Stoff meines Höschens, bevor er dieses in einer gleitenden Bewegung herunterzieht und es achtlos auf meine Knöchel fallen lässt. Ich knöpfe seine Hose auf, die ebenfalls runterrutscht, und greife nach seinem steifen Penis. Roman zieht scharf die Luft ein. Ich umfasse seinen Schaft und bewege meine Hand auf und ab, während Roman sich nun meinen Brüsten widmet und sie mit beiden Händen und seinem Mund liebkost.

			Schon längst ist mir egal, dass wir uns in einer öffentlich zugänglichen Einfahrt befinden. Wenn auch etwas vor direkten Blicken geschützt, so kann doch jederzeit jemand vorbeikommen und uns entdecken … der Gedanke daran macht mich verwegen.

			»Roman, ich will dich in mir spüren … jetzt«, wispere ich in sein Ohr. Schon führe ich seinen Penis an meine Öffnung. Roman umfasst meinen Hintern mit beiden Händen und hebt mich an. Ich merke, was er vorhat, und schlinge meine Beine um ihn. Durch die veränderte Position dringt er nun noch tiefer in mich ein, und wir beide stöhnen auf. Er beginnt mit stoßenden Bewegungen. Ich passe mich dem Rhythmus an und presse mich ganz dicht an ihn. Seine Stöße, anfangs neckisch und langsam, werden schneller und härter, und ich bemerke, wie sich eine Woge nähert … die aufgestauten Gefühle der letzten Wochen brechen nun durch und entladen sich in einem kurzen, aber intensiven Orgasmus, bei dem ich kurz aufschreie. Auch Roman kommt, und ich spüre, wie er sich heiß in mir ergießt. Schwer atmend stützen wir uns gegenseitig, ich an Roman geklammert, gestützt durch die Wand im Rücken.

			Nach einem Augenblick lösen wir uns voneinander. Roman zieht seine Hose hoch, ich richte Rock und Bluse und zupfe meine Haare zurecht. Einigermaßen wiederhergestellt, aber mit noch weichen Knien folge ich Roman zurück zur Straße. Eng umschlungen machen wir uns auf den Rückweg. Immer wieder bleiben wir stehen, um uns ein ums andere Mal zu küssen. 

			Als wir schließlich bei der Galerie ankommen, bleiben wir auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen und schauen durch das hell erleuchtete Fenster, wo nur noch eine Handvoll Unermüdlicher dabei ist, die letzten Reste des Champagners zu leeren.

			In einer Ecke steht ein Paar, das nur Augen füreinander zu haben scheint und seine Umgebung völlig vergessen hat. Ich erkenne schwarze Locken über runden Brillengläsern, daneben einen leuchtend roten Haarschopf. 

			Offensichtlich hat während unserer Abwesenheit noch ein weiteres Paar zueinandergefunden.

			ENDE

		

	
In der nächsten Folge …

			… überprüft die IT-Sicherheitsexpertin Emily Martin die Unternehmens-Software Ihres Auftraggebers Christopher Brooks auf Sicherheitslücken. Was sie dabei entdeckt, geht jedoch weit über Bits und Bytes hinaus und führt sie in eine sinnliche Welt voll Lust und Leidenschaft …
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            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Entfesselt

			978-3-8387-2380-8

			Erstverkaufstag: 16.11.2012

			Grace ist jung und behütet, für Männer hat sie sich noch nie so recht interessiert. Erst als sie während eines Praktikums in London den charismatischen Jonathan Huntington trifft, erwacht sie aus ihrem Dornröschenschlaf. Jonathan ist reich, unfassbar attraktiv und noch dazu ein Viscount – aber alles andere als ein Märchenprinz. Immer tiefer entführt er Grace in seine Welt der dunklen Begierden, immer haltloser verliert sie sich im Strudel ihrer Lust. Doch als Jonathan einen schier unmöglichen Liebesbeweis von ihr fordert, muss sie erkennen, wie gefährlich ihre Gefühle für ihn sind.
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            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Entblößt

			978-3-8387-2552-9

			Erstverkaufstag: 19.04.2013

			Sie ist ihm verfallen, mit Haut und Haar. Auch wenn Grace genau weiß, wie gefährlich ihre Gefühle für Jonathan Huntington sind – jeder Tag in seiner Nähe lässt ihre Liebe weiter wachsen. Doch ist er wirklich so ungerührt, wie er scheint? Oder sieht Jonathan in ihr tatsächlich nur das willige Spielzeug? Als Grace ihn zwingen will, Farbe zu bekennen, kommt es zur Katastrophe ...
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            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Erlöst

			978-3-8387-5493-2

			Erstverkaufstag: 19.12.2013

			Sinnlich. Romantisch. Kathryn Taylor. 

          Eigentlich  könnte alles so wundervoll sein: Auch nach einem Jahr Ehe erlebt Grace  Huntington in den Armen ihres Mannes Jonathan ungeahnte Wonnen der  Leidenschaft. Doch immer wieder nagen  Zweifel an Grace. Trotz aller beglückenden Momente der Nähe erscheint  ihr Jonathan oft genauso undurchschaubar wie am Anfang. Und nun muss sie  ihm ein Geständnis machen, von dem sie weiß, dass es ihre Beziehung  aufs Äußerste belasten wird … 

            Darauf  haben alle Fans von COLOURS OF LOVE gewartet: Die hinreißende  Liebesgeschichte von Jonathan und Grace geht weiter – exklusiv als  Kurzgeschichte im E-Book!
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            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Verloren

			978-3-8387-4684-5

			Erstverkaufstag: 17.01.2014

			Ein Besuch in Rom? Für die junge Britin Sophie Conroy ist das immer etwas ganz Besonderes. Doch nie hätte sie auch nur geahnt, was in der Ewigen Stadt diesmal auf sie wartet. Die Begegnung mit dem sündhaft attraktiven Kunstprofessor Matteo Bertani erschüttert ihr ganzes Leben, zeigt ihr neue Dimensionen der Lust. Bald verliert Sophie sich rettungslos in ihren Gefühlen – und ignoriert jede Warnung. Aber als Matteo trotz aller Leidenschaft distanziert, fast abweisend bleibt, ahnt auch Sophie: Sein Herz ist nicht frei …
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            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Verführt

			978-3-8387-4685-2

			Erstverkaufstag: 13.03.2014

			Sophie ist allein in London – und todunglücklich. Denn sie kann die atemberaubenden Tage und Nächte mit Matteo in Rom nicht vergessen. Immer stärker wird ihr Verlangen nach ihm, immer quälender ihre Sehnsucht. Unter einem Vorwand reist sie zurück nach Italien. Und tatsächlich: Auch Matteo scheint glücklich, sie zu sehen, verführt sie zu noch gewagteren erotischen Genüssen als bisher. Doch die Geister seiner Vergangenheit holen ihn unerbittlich ein …
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